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Wochenchromk.
Aus der Bundesversammlung.

Tie Kommentare zu den Bunde sratS
Wahlen der letzten Woche lauten außerordentlich
verschieden. Mancherorts ist man der Meinung, daß
es in dieser kritischen Zeit richtiger gewesen wäre,
wenn der Freisinn („der ja sowieso nicht mehr die
Mehrheit des Volkes hinter sich habe") freiwillig die
Verantwortungsbasis erweitert hätte: andere wieder
finden, man hätte einer jüngcrn Kraft den Vorzug
geben sollen.

Ueber die Gründe von Bundesrat Musys immer
wieder hinausgezögerten und schließlich doch noch
erfolgten Demission gehen die verschiedensten
Vermutungen um. Jedenfalls aber dürfte die „Aisärc
Mnsn-Straumann", die als aiikgcban'cht von Bnn
despräsidcnt Pilet vor dein Rat auf ihr richtiges
Maß zurückgeführt worden war, kaum der ansschlag
gebende Grund dafür gewesen n. bei der großen iahrelan-
gcn Ueberlastung Mnsys die gegebene gcmndheitlichc
Motivierung nicht aus der Luft gegriffen fein. Als Fi-
nanzmann war Herr Musy allgemein anerkannt,
namentlich auch im Ausland, wo sein Rücktritt fast
als eine Katastrophe für nwern Schwcizerfrankcn
kommentiert wird und man befürchtet, daß der Wechsel
des Mannes auch einen Wechsel' der Wäbrnngs-
voiitit bedeute. Demgegenüber hat aber der Bundesrat

cncrgsich erklärt, daß er unter allen Umständen
an der bisherigeil Linie festhalten werde.

Als Kandidat für die Nachfolge Musns ist —
unbestritten von den übrigen Fraktionen (nur die
Soziätisten haben nochmals die Kandidatur Hnber,
die diesmal immerhin 62 Stimmen ani sich vereinigte,
aufgestellt) — von den Konservativen Ständcrat
Et ter von Zug aufgestellt und mit 115 Stimmen

letzten Mittwoch auch gewühlt wurden.
Die Erledigung der „Regierungskrise" hat das

öffentliche Interesse dermaßen in Anspruch genommen,

daß daneben die andern Geschäfte beinahe
verblassen. Erwähnt daraus sei immerhin noch, daß
der Ständerat in der Borlage der Krcdithilfc
an die Bauern richtig die Krcditüberschreitnng
des Nationälratcs von 4 Millionen und sogar die
Million zur Hilfeleistung an das durch die Sanierung

betroffene Gewerbe gestrichen und der
Nationalrat sich in nochmaliger Tnrchberatnng dieser
Entscheidung gefügt hat. Weiter zu nennen ist
vor allem noch die große Rede von Bundesrat
Schultheß — in Beantwortung zweier
dahingehender Motionen resp. Postulate — über das
Wirtscha fts - und Arbeitsbeschaffung--
p r vg r a m m des Bundesrates.

Er legte dar, daß alle bisherigen Maßnahmeil nicht
vereinzelt, unzusammenhängend, ohne einheitliches Ziel
gewesen seien, wie man dem Bundesrat vorwerfe,
sondern daß alles immer die eine große Zcntral-
nufgabc im Auge gehabt habe: Die Aufrechterhaltung

unserer Produktion und damit die Beschaffung
von Arbeit. Für das Jahr 1934 seien von Bund,
Kantonen und Gemeinden Banarbeiten im Umfang
von über 600 Millionen vorgesehen. Für die
Jugendlichen denke der Bund an die Arbcitsvienst-
Pflicht, ob freiwillig oder obligatorisch, sei noch
nickt abgeklärt. Aber alles dürfe man vom Staat
auch nicht erwarten, nichts sei. verhängnisvoller
als der Glaube an die wirtschaftliche Allmacht des
Staates.

Damit hat der Bundesrat die Postulate zum
weitem Verfolg entgegengenommen.

Damit hätte auch unsere Berichterstattung die
wesentlichsten Punkte ans den Verhandtungen der Früh-
jahrSscssion herausgegriffen, die letzten Mittwoch mi?
der Bnndesratswahl ihren Abschluß gefunden hat.

Ausland.
Wie wir in der letzten Nummer bereits kurz

erwähnten, haben die „Abcilsti'Ngsgespräche" ihren Fortgang

genommen. Der von seiner Kontinenirei'c nach
London zurückgekehrte Eden hat kürzlich im
britischen Unterhanse gesagt, daß die Lage nicht für
hoffnungslos ansehe und eine Versöhnung der vc»-
schiedenèn Standpunkte bei gutem Willen dock noch
für möglich halte. Fast gleichzeitig überreichte
Deutschland an Frankreich ein Memorandum,

indem es neben der Aufhellung „einiger
Mißverständnisse" erklärte, bis an die Grenzen des

Möglichen geben zu wollen und seine cv.
Bereitwilligkeit durchblicken ließ, nach Abschluß eines
Abrüstungspaktes wieder in den Völkerbund
zurückzukehren. Auf keinen Fall mehr aber werde es
die im Friedensvertrag festgelegten Rüstungsverpslich-
tnngen als bindend anerkennen. Teutschland hoffte
Wohl, damit aus Frankreichs bevorstehende
Antwort auf den britischen Kompromißvorschtag noch
einigen Einfluß zu gewinnen. In Paris erklärte man
aber, daß keine neuen Gesichtsvnnktc beigebracht
worden seien und ließ die Antwort abgehen. Sie
bedeutet im großen und ganzen eine Ablehnung des
englischen Vorschlages »nd eine Beibehaltung von
Frankreichs altem Standpunkt: ohne ausreichende
Sicherheit keine weitere Abrüstung. 'Nichtanerkennung
der WiederausrüstungSansprüche Teutschlands.
Immerhin wird in England die 'Antwort nicht als
das letzte Wort betrachtet. Es scheint, daß man es sich
daselbst nun doch ernstlich überlegt, ob man den
Schritt nicht doch noch tun soll, gegen den man
sich bisher immer noch sträubte, nämlich Frankreich
vermehrte Garantien gegen einen Bcrletzer einer
cv. Abrüstungskonvention zu geben.

Zwei politisch ausfallende Borgänge geben diesen
Abrüstungsbemühnngen ein gewisses Relief: Japan
richtete an die Vereinigten Staaten eine
„Friedensoffensive" und Rußland scheint sich dem.

Völkerbund zu näher». Der japanische Außenminister
Hirota betonte nämlich in einer Note an die
Vereinigten Staaten, es sei der aufrichtigste Wunsch
Japans, daß zwi'chen ihm und seinem „großen
'Nachbarland am andern User des Stillen Ozeans" fried¬

lichste und freundschaftliche Beziehungen hergestellt
werden. Amerika antwortete in entgegenkommendster
Weise: zwischen den beiden Staaten seien keine Fragen
anhängig, die nicht ohne weiteres sich durch friedliche

^Methoden lösen ließen. Bereits soll in Amerika
die Frage der Aufhebung des Verbotes der
japanischen Einwanderung erwogen werden.

Gleichzeitig berichten nun chinesische Meldungen,
daß Japan eine große Frühjahr-tot sen s ivc
in die innere Mongolei vorbereite. Das würde
nnscblbar einen Zusammenstoß mit Rußland
bedeuten. Es scheint also, daß Japan mit seinem
Friedensangebot an 'Amerika sich freie Hand gegen Ruß
tand und China schaffen will. Von hier aus gesehen
würden die Nachrichten, daß Rußland unter gewissen
Vorbehalten den Eintritt in den Völkerbund erwäge,
sehr Plausibel erscheinen: Rußland sucht seinerseits
Rückendeckung gegen Japan oder hofft vielleicht
sogar, daß es dem Völkerbund gelingen könnte, den
drohenden Konflikt ans friedliche Weise beizulegen.

In Italien haben zum ersten Male seit 5 Jahren
wieder K a m m c r w a h l c n stattgefunden. „Wahlen'
ist eigentlich zu viel gesagt. Denn die Italiener
hatten nnr^ über eine vom großen Fascislcnrat
aufgestellte Liste von 400 Kammermitgliedern in globo,
also ohne die einzelnen Namen zu kennen,
abzustimmen. Bei einer 96 Prozent Stimmbeteilignng und
nur zirka 15,000 Neinsagern ist diese Liste mit
einem gewaltigen Mehr angenommen worden. Es
kommt den Wahlen somit eine direkt plebiizitäre
Bedeutung zu: Sozusagen restlos stellt sich das ita
lienischc Volk hinter den Fascismns!

Der ungläubige Thomas. (Ioh. 20, 24-29).
Naiv und grobschlächtig, aber auch in kluger,

abgewogener und vorsichtiger Sachlichkeil, gebt
Hamas seinem Ostercrlebnis entgegen. Er steht

dem Wunder der AuferstehuW gegenüber und
fragt nach den Wundmal»»! Er steht Ange in
Auge mit dem Auferstandenen und will die
Wundmale berühren! Einfacher geht es für ihn
nicht. Darum heißt er nun auch für alle Zeit
„der ungläubige Thomas". Der Fromme fühlt sich

für diesen Thomas in seiner entscheidungssichercn
Frömmigkeit, der Ungläubige in seinem guten
Geschmack beleidigt. Welch ein Glück, daß unser
Herr Christus sich nicht beleidigt fühlt! Daß
er seine Hand hinhält, mit den Wundmalen!
Heute eindringlicher denn je. Es gibt so Zeiten,
da muß der Herr unendlich deutlich werden, und
wird es auch in seiner göttlichen Geduld.

Wir Menschen rühmen uns ja unserer
Geistigkeit, unseres Denkens, unserer Verankerung
in der Idee, und bleiben dabei doch immer wieder

stecken in unserer gang handgreiflichen Menschlichkeit

und Leiblichkeit. Wir rufen „Fortschritt"
und meinen Geld, wir rufen' „Bildung" und
meinen Brot, wir rufen „Glauben" und meinen
eben die Wundmale. Nun aber ist Gottes
Geduld so groß, daß er uns wirklich mit dem
antwortet, was wir zu tiefst meinen, daß er
unser Mcnschsem ganz ernst nimmt, da hinein,
gerade da hinein sein Wort spricht, die Wundmale

zeigt. Die Wundmale sind ja doch Wohl
das, was die Menschen am Karfreitag zustande
brachten, als sie von sich aus und allein sich

ihrer Sache, annehmen wollten, weil sie
nachgerade vom Herrschastsansprnch Gottes genug
hatten. Gott zeigt uns heute mit unheimlicher
Geduld diese Wundmale: politische, wirtschaftliche,,

Private Mißwirtschaft. Wir können sie
betrachten, beurteilen, bejammern und Bücher
darüber schreiben. Es wird aber noch ernsthafter,
dringlicher: bereits sind es nicht mehr nur Nöte
und Fehler unserer Umgebung, handelt es sich

nicht um Nachbarländer, sondern um das eigene

Land, handelt es sich nicht mehr um den Nachbar

nur, sondern um mich und mein Leben mit
seiner Ratlosigkeit und Schuld. Fürwahr, der
Herr läßt seine Wundmale abtasten, auch heute,
auch uns, uns den Thomas.

Was nun? Stellen wir uns weiter naiv? Oder
werden wir nun vielleicht sachlich? im rechten
Sinne sachlich? Merken wir jetzt vielleicht, daß
nicht die Mißwirtschaft, nicht die Wundmale
die Sache sind, daß nicht unser Prüfen und
Beurteilen, nicht das Abtasten die Sache sind,
sondern daß Gott redet, uns eine Botschaft
hat, daß nicht er, sondern wir in der Prüfung
stehen? Darum geht es.

Hier hört die Naivität der Thomasgeschicht?
auf. Hier wird ans dem Fragenden der
Befragte, aus dem Ankläger der Angeklagte. Hier
gibt es kein abschließendes Urteil, sondern nen-
anfangeude Reue und Gehorsam: „Mein Herr und
mein Gott!" Bis jetzt waren die Wundmale reines

Prüfnngsmatcriäl, nun aber erkennt sie Thomas

als das, was sie wirklich sind: Die Werke
des Karfreitag, die Werke unserer Schuld. Aus
unserer Mißwirtschaft wird Schnldwirtschaft in
deinem und meinem Leben. Aus der Weltlage
erhebt der Herr dieser Welt seine Frage, seine
Anklage an uns. Gott verschmäht es auch heute
nicht „handgreiflich" zu reden; auch unsere gründliche

Gröbschlächtigkeit ist ihm nicht zu gering
einer ernsthaften Antwort.

Woran liegt es Wohl, daß Thomas zuletzt
doch die rechte Antwort findet, ja mehr noch,
daß er sie wagt, und zwar nicht nur verzweifelt,
sondern nun auch ans einer letzten Geborgenheit
herauswagt? Wie kommt es, daß diese Hand,
die nur ans ihre Wundmale hin geprüft werden
sollte, nun erschrocken, aber aufatmend ergriffen
wird? Doch wohl darum, weil diese Hand sich
nicht nur anklagend darbot, sondern erbarmend
zugriff. Doch Wohl darum, weil es nicht die Hand
des Getöteten mehr war, sondern des Auferstandenen.

Doch Wohl darum, weil Thomas in diesem

Augenblick das menschliche Karfreitags-Ncin übertönt

hörte von dem österlichen Ja der Liebe Gottes.

Thomas aber wurde ein Apostel und Knecht
Jesu Christi.

Laßt uns bitten darum, daß die Deutlichkeit
der heutigen Not für uns die Deutlichkeit Gottes

werde, in der seine Botschaft uns trifft, in
der er sich als unser Herr und Gott erweisen
will, in der er es nicht verschmäht, uns dennoch
zum Werk zu rufen, zum Dienst am Bruder, zur
Barmherzigkeit, als solche die täglich und stündlich

von seiner Barmherzigkeit leben. Möge Gott
uns helfen zu diesem Glaubensgehorsam,'der
allerdings sehr fragwürdig erst fragt und zweifelt,
erst betastet, dann aber rufen darf: „Mein Herr
und mein Gott!" Dora Scheuner.

Vom Altruismus der Mütter.
Begegnung mit Robert Briffault, dem
Verfasser des Standardwerkes „Tbs Ickotbers".
Die Zahl der Menschen, die Robert Briffanlts

grandioses Werk gelesen haben, ist Wohl nicht
überwältigend groß. Denn sich in drei voluminöse

Bände zu vertiefen, die überdies bisher nur
in englischer Sprache erschienen sind, verführt
nur brennendstes Interesse an dem Thema, das
in dem Werk behandelt wird. Gewiß, seit eini-
gezi Jahren wird viel vom Mutterrecht gesprochen.

Ja, es gibt Weltverbesserer, die von der
Rückkehr zum Mutterrecht die Neberwindung der
tragischen Zerrissenheit der Welt, die Wiederkehr

Paradiesischer Zustände erhoffen. Aber haftet
diesem Kokettieren mit dem Mutterrecht

nicht der Stempel einer geistigen Mode an?
Die Idealisten bedenken nicht, daß die
Entwicklung niemals, auch nicht durch die Tyrannei
wieder zur Macht gelangter Reaktion, ans die
Vergangenheit zurückgreift, sondern, den Tatsachen

des veränderten Lebens entwachsend, den
Forderungen der Zukunft entgegenzukommen
sucht. Doch kräftigt das Wissen um die Ber-
ganZcnheit das Fundament, auf dem weiter
gebaut werden muß. Ueberdies könnte es verhüten,

daß der Menschheit zum Verhängnis
gewordene Fehler wiederholt werden.

In „IBs Notbsrs" erschließt Robert Brissanlt
die ungeheure Weite der vieltausendjährigen
Entwicklung der Menschheit, um die

Auswirkungen des Mntterrechtes
zu erweisen. Er hat nicht wie der geniale
Schweizer I. I. Bachofen durch die Erforschung

der Symbole antiker Gräber versunkene
Kulturen und damit entdeckt, daß das natürliche
Prinzipal der Mutterschaft, vom Mysterium der
Beziehungen zur Natur magisch verklärt, am
unteren Saume der Geschichte das Mutterrecht
als Grundlage des Gemeinschaftslebens erblühen

ließ. Robert Briffault hatte von der
Entdeckung Bachofens gar keine Ahnung, als sich
ihm, der von Beruf Arzt, aus Steigung Anthro-
polvge und Psychologe, ist, in seinem grüblerischen

Sinnen die Frage nach dem Ursprung
des sozialen Instinktes aufgedrängt hat.
Und da er zur Beantwortung dieser Frage aus
weiten Reisen und während einer langjährigen
ärztlichen Tätigkeit in der Südsee, in Neuseeland

und in den Vereinigten Staaten Nordamerikas

Menschen und Tiere zu untersuchen und
ein Material zu sammeln begann, dessen Fülle
zum Staunen Zwingt, da enthüllte sich ihm die
Tatsache, daß der die menschliche Gesellschaft
verbindende soziale Instinkt vom Altruismus

der Mütter abzuleiten ist. Diele
Enthüllung vermittelte 'blitzlichtartig eine Erkenntnis:
Der mütterliche Altruismus hätte sich niemals so

Zum Karfreitag.
Von R u t h W ald stet tcr.

Der böchste Feiertass einer ganzen Kultnrwett iß
der Erinnerung an ein Opfer gewidmet. Können
wir unser Betrachtnngs- und Empfindungsvermögen
einmal freimachen von allem herkömmlichen Wissen

Und aller Gewohnheit von klein ans und
unvoreingenommen, als erfühlen wir sie erst heute, diese

Tatsache betrachten, so erscheint sie in einer fast

unfaßbaren Erstaunlichkeit und Großartigkeit. Das
Opfer, dessen Erinnerungsfest ein ganzes Kultnrzciki-
altcr als höchste Feier begeht, vereinigt in sich einen
'Ausprall von dämonischen Mächten gegeneinander,
wie er unserer menschlichen Geisteskraft kaum in
seinem vollen Sinn vorstellbar ist. Der Gott, der

Mcnschgestalt annimmt, um in diesem Fleischesleiv
die schmählichste und schmerzhafteste Tötung zu
erleiden. damit eine geheimnisvolle erhabenste Ret-
tnngstatsache geschaffen werde für das Geschlecht der
Erdenbewohner — wir befinden uns hier in
einem höchsten mystischen Aktionszentrnm. Zugleich
aber geht der äußerliche Borgang in der anschaulichsten.

für menschliches Gefühl und Betrachten
eindrücklichsten Weise vor sich mit aller Konsequenz
einer geschichtlichen Handlung und den gewaltigssen
Symbolen eines unsterblichen Epos. In diesem
Doppelereignis des ^mystischen Vorganges und der Handlung

in der Sinncnwelt blnbt gleicherweise das

Ovser die Zentraltatsachc. ES ist nicht anders:
die christliche Kultnrwett feiert als ihren Grundstein
ein Opfer — eine Selbstopserung bis in den Tod.
Dem einen ist der Sickopiernde der Göttliche, der in
Mcnschgestalt die mystische Erlösertat vollbringt, dem

andern ist er der hohe ethische Lehrîcr, der für

seine Lehre stirbt, dem dritten der tragische Held,
dessen Leben erst durch diesen Ansgang seine ganze
Wirkung gewinnt, dem vierten mag er der rührende
Schwärmer sein, dessen unschuldiges Bekennerblnt
diese Erde befruchtet. Die Anerkennung des Opfers
als der Tatsache, die der Karfreitagsscicr zugrnnde-
licgt, ist allen Auffassungen gemein. Und bald
zweitausend Jahre hat sie sick im Gedenken der Menschen

erhalten.
Wird aber in unserem heutigen Leben noch an

die Macht des Opfers geglaubt? Kein denkender
Mensch kann leugnen, daß wir seit der Aera des

Materialismus, namentlich aber in den letzten snns-
zchn Jahren, mit einer im Fallen immer zunehmenden

Schnelligkeit von den Höhen des Idealismus
abgeglitten sind, und daß Bckenncrmnt, Treue bis
in den Tod, Selbstopfcr, Glcichsetznng des Nächsten

mit sich selber für die Praxis des Lebens
entwertete Begrisfc sind. Keine geistige Macht ist
imstande gewesen, diesen Abstieg aufzuhalten: und es

scheint erstaunlich, daß wir heute als Külturwelt
Karfreitag seiern. Wer gegenwärtig die Gewissens-
vcrantwortnng des Einzelnen predigt, die Unbcirrt-
heit von der Gcsanitmcinnng, den Verzicht ans
Macht und äußerlichen Erfolg, jede Form ^ von
Sclbstentäußernng zugunsten eines anderen Selbst
— Etappen des opferwilligen LebenS —, der wird
eine der Zeit fremde Sprache reden. Halbvergessene
Sprache redet auch der Karfreitag: aber die Sprache
uralter Menschheitsgeietze ist nicht ganz zu ge-
schweigcn. Nicki als Glaubenszcugnis der Zeit
ertönt sie heute, doch als Mahnruf aus der Tiefe
der Zeiten und ihrer Erfahrung zum Wicdcran-
bruch einer heroischen Lebcnsstimmnng und Gesinnung

des Einzelnen, der sich gegen die Lawmen-
lasr der Gedankenlosigkeit und Vortcilsgier stemme.

Opfer als geistiger Sieg, in Jahrtausenden bewährt,
während Macht und Erfolg als Asche und Staub in
die Vergessenheit sielen, höchstes Wahrzeichen des
Menschheitskampses zwischen Untergangs- und Lc-
bcnsmächten, wie wir ihn heute drohend und akut
erleben, das ist gültiges Karsrcitngszcichen über
nnS. Die vom Blickpunkt dieser Zeit aus
erstaunliche Tatsache, daß das höchste Fest unserer
Knltnrwelt der Erinnerung an ein Lebensopser gilt
— einem Jndividnalopfer, in allergrößter Einsamkeit

und Unverstandenheit gebracht — läßt die Kar-
srcitagSwahrbeit aufrüttelnder als je vor unser Denken

treten als urgewaltiges Sinnbild geistigen Sieges

und der Passion, die zu ihm führt, immer
geführt bat und immer führen wird. Karfreitagsbc-
deutung ist für die Tendenzen unserer Zeit ein
fremdes: Karfrcitagsbedentung ist aber Ausdruck des
tiefsten Gcistesgeietzes der Menschbeit und des Menschen:

vom Opfer zum Sieg.

Madeli.
Erzählung von Alt rev H n g g c n b c r g c r.

(Schluß.)
Ich begleitete sie heiin: es war dunkel wie in

einem Apfclschnitztroge bei 'Nacht. Wie sie so

neben mir hergeht — das kleine Wunder von
vorhin hat mir immer noch ein wenig zu tun gc-
geben —, frag' ich sie kurz und eben, ein
bißchen trocken auch, wie ich immer gewesen bin, ob
es ihr eigentlich recht wäre, wenn wir zwei von
heute an miteinander gingen? Ich darf sagen,
ich hab' während des Fragens nicht mit einem
schmalen Nebengedanken das Gcldlein gemeint,

nein, es ist einfach so über mich gekommen: das
ist die Rechte, Schönheit hin oder her!

Sie hat mich eine gute Zeit ohne Antwort
gelassen. Ich wiederhole meine Frage: „Sag' mir.
was du dazu meinst."

Kaum sind diese Worte heraus, so fällt es
mir wie ein Steingewicht aufs Herz: Es geht
uni unser beider Leben, um meines und um das
ihrige! Zwei Dinge gaukelten im Dunkel der
Nacht vor meinen Augen hin und her: das Muttermal

ans ihrem Gesicht und ein «äcklein mit einer
schönen runden Zahl daraus...

Nun hält sie mit Gehen innc, und ich muß den
Schritt auch anhalten. Sie schmiegt sich leicht an
mich an; nur ganz sachte, aber das ist wieder die
einfältige, verschwiegene Innigkeit, wie vorhin beim
Tanzen. Jetzt hab' ich ganz alles gewußt. >^ie hat
sich nicht verstellt.

„Es ist mir wind und weh," flüstert sie
beklommen. „Ich möchte dir mit großen Freuden
ja sagen. Aber ich sage nein." Und Plötzlich schlingt
sie beide Arme um meinen Hals und sagt unter
heftigem Weinen: „Mich kann ja nie einer gern
haben. Du auch nicht!"

„Ich hab' dich aber gern!"
„Ja — jetzt, wo's dunkel ist, meiiiß du das

vielleicht."
Ich drücke sie fest an mich. „Nein, ich meine

es nicht bloß, Mädeli". Und ich bin wirklich in
jenem Augenblick der redlichste Mensch der Welt
gewesen. Auch nachher noch, wenn wir ans dem
Heimweg manchmal stillstanden und uns herzten
und küßten, wie man das in jungen Jahren so

tut wenn man nichts Gescheiteres weiß.
Einmal, mitten im Gehen, lachte sie klingelhell

heraus. „Jetzt bin ich doch einmal für ein



Grenzen einengen. Kulturen und Zivilisationen
der Vergangenheit sind zugrunde gegangen, weil
sie nur dem individuellen oder dem Glück eines
Volkes gedient haben, nicht dem sozialen Ganzen,

dem Glück der Welt. Beweis fur die
Verbundenheit der Welt ist die europäische Kultur,
die sich zu ihrer Höhe nur durch die gegenseitige

Beeinflussung der Völker entwickelt hat.
Die unser Jahrhundert bedrängenden Probleme
können nicht durch eine Rückkehr zur Kultur alter
Zeiten, sondern nur durch das Festigen der
sozialen Gemeinschaft gelöst werden. Von der
persönlichen zur sozialen Rettung, von individualistischer

Philosophie zur Soziologie — auf diesem
Wege liegt das Heil der Welt."

Kinder- und Mutters
Die hohe Kinder- und Müttersterblichkeit unter

indischen Fabrikarbeiterinnen hat verschiedene
Ursachen. Diesen im Zusammenhang mit der
Industrialisierung nachzugehen, ist besonders
aufschlußreich und vermittelt eine anschauliche
Vorstellung von den Lebens- und Arbeitsverhältnissen

der Fabrikarbeiterinnen und der Kinder.
Der Inder Rajani Kanta Das hat in dem letzten

Heft der „Internationalen Rundschau der
Arbeit" eine umfassende Erhebung über diese
Fragen veröffentlicht, der die nachstehenden
Ausführungen folge».

Die wichtigsten Grundlagen einer leistungsfähigen

Industrie sind

Gesundheit und Kraft ihrer
Arbeiter.

Den heranwachsenden Arbeitern in Indien
fehlen jedoch meistens beide Eigenschaften. Sie
leiden unter mancherlei Krankheiten, die ihre
Lebenskraft beeinträchtigen. Ihre geringe
Lebenskraft im Vergleich zu den Kindern
anderer Länder zeigt sich besonders deutlich in
der ungewöhnlich hohen Sterblichkeitsrate. Bei
den Kindern unter 1 Jahr ist sie in Indien
ungefähr dreimal so hoch und unter den
Kindern zwischen 3 und 14 Jahren viermal so
hoch wie z. B. in Deutschland. In dem größten

Kohlenrevier betrug die Kindersterblichkeit
133 auf 1000 Geburten.

In der Zeit von 193V bis 1932 belief sich
die Müttersterblichkeit in den großen
Teepflanzungsgebieten auf 42 auf 1VVV Geburten.

Unkenntnis und Armut verursachen häufig eine
falsche Behandlung der Kinder. In vielen Teilen

Indiens besteht die üble Gewohnheit, den
Kindern Opium zu geben. Die Regierung von
Bombay hat durch eine Erhebung festgestellt,
daß 98 v. H. aller von Jndustrieàrbeiterinnen
geborenen Kinder in der einen oder anderen
Form Opium erhielten.

Jedes Jahr
verunglücken zahlreiche Kinder

im zartesten Alter in Fabrikbetrieben. Da es
sich hierbei nicht um „Betriebsunfälle" handelt,
sind die zahlenmäßigen Nachweise sehr unzuverlässig.

Nach den letzten Statistiken waren es
allein in Bengal 21, darunter 4 tödliche und
6 schwere Unfälle. Die meisten derartigen
Unfälle kommen in den Jutcspinnereien vor, in
denen sehr viele Frauen beschäftigt werden. Ihre
Säuglinge nehmen sie mit in die Fabrik. Sie
legen sie unter die Maschinen oder auf die Jute,
wo sie schlafen. Die Kinder liegen in den
Spulenkästen oder an anderen gesundheitsschädlichen
Plätzen und sind dem Lärm und der Gefahr der
laufenden Maschinen und der staubigen Lust
ausgesetzt. Häufig halten die Arbeiterinnen mit
einem Arm ihr Kind und bedienen mit dein
anderen die Maschine. Oft müssen sie die
Arbeit einstellen und das schreiende Kind zu
beruhigen versuchen.

Eine Erhebung, die 3832 Arbeiterinnen in
verschiedenen Wohnvierteln in den Bezirken der
Jutefabriken in Bengal erfaßte, ergab, daß 3401
Frauen Kinder zu versorgen hatten. 443 von diesen

Kindern wurden von ihren Müttern mir
rn die Arbeitsräume genommen, während sich
2251 dieser Kinder in der Fabrik aufhielten und
oft in die Arbeitsräume hereinliefen. Es ist
daher gar nicht verwunderlich, daß diese Kinder

häufig verunglücken. Die meisten Unfälle
entstehen dadurch, daß die Kinder nach
Maschinenteilen greisen, daß Juteballen auf sie herabfallen

oder daß sie überfahren werden. Diese
Unfälle lassen sich nicht so leicht vermeiden,
wie das jemandem erscheinen mag, der nur hiesige

Betrtebsverhältnisse vor Augen hat. Wenn
nämlich den Frauen nicht mehr gestattet wird,
die kleinen Kinder mit in die Fabrik zu
nehmen, geben sie häufig ihren Arbeitsplatz auf.

„Und die Frauen? Welche besondere Rolle
fällt ihnen zu?"

„Da sie so klug und tapfer den geschlechtlichen
Egoismus bekämpfen, ist es nicht an ihnen,
sich stärker gegen den kollektiven nationalen
Egoismus zu wenden? Die Frauen sollen nicht
zurückschauen, sondern, vorwärtsblickend, sich als
Mütter die Frage vorlegen: „Wie soll die Welt
beschaffen sein, in der unsere Kinder leben
werden? Intelligente Frauen müssen sich sagen:
Nicht die Sicherung der Entwicklung des
Individuums darf das Ziel der Kultur sein, sondern
die Sicherung der Wohlfahrt der Menschheit.
Mit ihrer Errettung wird auch das Individuum
errettet." G. U.

terblichkeit in Indien.
Die Ernährungsverhältnisse sind bei den

niedrigen Löhnen denkbar schlecht. Nicht nur die
Mehrzahl der Landbevölkerung, sondern auch
viele Industriearbeiter leben auf dem
Existenzminimum. Dazu kommen noch die für europäische
Begriffe kaum vorstellbaren

W o h n u n g s v e r h ä l t n i s s e.
89 v. H. der Arbeiter in Bombay und 82

v. H. der Arbeiter in Ahmedabad leben in
völlig überfüllten Einzimmerwohnungen. Im
Durchschnitt wohnten in der Stadt Bombay in
jeder Altwohnung 3,7 und in jeder Neubauwohnung

4,23 Personen. Tiefe Arbeiterwohnungen
haben keinerlei sanitäre Einrichtungen. Eine
planmäßige Anlage der Wohnviertel ist völlig

unbekannt. Die Häuser sind dicht aneinander
gebaut, so daß für Straßen und Wege wenig
Platz bleibt, die sich außerdem in einem
fürchterlichen Zustand befinden. In den Wohnungen
fehlen Beleuchtung, Lüftungseinrichtungen,
Wasserleitungen und Aborte. Die Höfe und die
nähere Hingebung der Wohnungen sind voll von
Schmutz und Abfall, so daß Cholera, schwarze
Pocken und Pest häusig vorkommen. Wie eng
die Kindersterblichkeit mit den Wohnnngsver-
hältnissen zusammenhängt, ergibt sich aus
folgender näherer Untersuchung von 6837 Todesfällen

bei 21,685 Geburten. Die durchschnittliche
Kindersterblichkeit belief sich in diesem
Fall aus 316 auf 1090 Geburten. Bei den
Einzimmerwohnungen betrug die Sterblichkeitsrate
490, bei den Zweizimmerwohnungen 222 und
bei den Vier- und Mehrzimmerwohnungen 195.

Nicht nur diese allgemein hohe Sterblichkeits-
ziffer, sondern auch die Tatsache, daß die Säuglinge

mit in die Betriebe genommen werden,
zeigt, wie notwendig die Gründung von
Kinderkrippen ist, in denen die Kinder
versorgt werden, während die Mutter arbeitet. Bisher

hatten aber in Bombay nur 24 Betriebe
Kinderkrippen eingerichtet. Die Königl.
Kommission für Arbeitsfragen hat empfohlen, daß in
allen Betrieben, die mehr als 250 — und in
einigen Fällen auch weniger — Frauen beschäftigen,

Kinderkrippen eingerichtet werden. In dem
Entwurf zum neuen Fabrikgesetz ist eine
Bestimmung enthalten, wonach Kinder unter sechs
Jahren nicht in die Betriebsräume hineingelassen
werden dürfen.

Die Durchführung des

Mutter-und Kinderschutzes
ist aber deswegen so schwierig, weil die meisten
Arbeiter Analphabeten sind. Nur etwa 3 v. H.
der 353 Millionen Inder können lesen und
schreiben. Die Zahl der Kinder, die Schulen
besuchen, ist gegenwärtig unbedeutend. Von etwa
72 Millionen Kindern im schulpflichtigen Alter
(zwischen 5 und 14 Jahren) besuchten in Bri-
tisch-Jndien nur 11 Millionen Schulen. Das
sind 3,6 v. H. der Gesamtbevölkerung.

Da die Jugendlichen unter der Gesamtbevölkerung

einen größeren Anteil ausmachen, als
dies in europäischen Ländern der Fall ist und
die durchschnittliche Lebensdauer nur 24,3 Jahre
gegenüber etwa 60 in Deutschland betragt, ist
die Kinderarbeit eine sehr viel schwerwiegendere
soziale und wirtschaftliche Frage in Indien als
in europäischen Ländern. Eine leistungsfähige
Jndustrrearbeiterschicht wird sich nur entwik-
keln können, wenn durch grundlegende Schutzgesetze

die hohe Frauen- und Kindersterblichkeit
verhindert wird. I. A. B.

Pandita Ramabai, à große Indierin.
Am 5. April sind 12 Jahre seit dem Tode

Pandita Ramabais vergangen. Nur wenige wissen

von ihrem großen Lebenswerk, einem
„Erlösungswerk", einem einzigartigen 'Wunder dieser
Art in Indien. Sie kann mit Recht Erlöserin

genannt werden, denn durch sie sind dîele Hunderte

von Menschen vor leiblichem und geistigem
Tode bewahrt worden.

Ramabai war die Tochter eines gelehrten
Brahmane» und wurde entgegen der damaligen Sitte
gelehrt und gebildet wie ein Mann, so daß sie
mit 12 Jahren Sanskrit wie ihre Muttersprache
beherrschte und den Knaben ihres Alters voraus
war. Auch wurde sie nicht schon als Kind
verheiratet, da sich die Eltern bewußt waren, wie
viel Unglück solche Kinderheiraten schon verursacht

hatten.
1873, im Alter von 16 Jahren, mußte Ramabai

entsetzliche Zeiten durchmachen. Es herrschte
große Hungersnot im Lande und sie mußte mit
ihrer Familie die Heimat verlassen. Vater und
Mutter starben kurz nacheinander, auch eine
Schwester, und sie zog mit dem Bruder nach
Kalkutta. In dieser Zeit machte sie große innere
Wandlungen durch. Sie hatte auf den Wanderungen

den ganzen Fluch des Kastenwesens und
das Elend der indischen Frau erkannt und schon
damals begann ihr Glaube an die Hindureligion
zu Wanken. Ihr Leben widmete sie nun ihren
indischen Schwestern und trat — etwas bisher
ganz Unerhörtes — als Vorkämpferin für die

indische Frauenbewegung
aus, indem sie in zahlreichen Kreisen Kalkuttas

Vorträge hielt. Sie wies nach, wie ungerecht
die Kinderheirat, die Erniedrigung der Frau, die
schmachvolle Behandlung der Witwen sei und
durch ihren Eifer und ihre Begeisterung gewann
sie in kurzer Zeit viele Anhänger. Der Titel
„Pandita" (Professorin) wurde ihr verliehen. Sie
verheiratete sich mit einem indischen Rechtsgelehrten,

und wurde Mutter eines Töchterchens
Manorama. Nach 19 Monaten glücklicher Ehe
starb ihr Gatte und sie blieb zurück als 20jäh-
rige Witwe mit ihrem Kinde.

Immer mehr kam sie zu der Ueberzeugung,
daß sie Christin werden müsse. 1383 wurde sie
zusammen mit ihrer Tochter in England getauft.
Sie erhielt eine Stellung als Sanskrit-Lehrerm
und blieb dort einige Zeit, dann reiste sie zu
einem dreijährigen Aufenthalt nach Amerika. Ihr
Buch „Die Hindllfrau höherer Kaste" stammt aus
jener Zeit. Ihre Ideen fanden in Amerika viel
Anklang. 1887 konnte sie, reichlich mit Geld
ausgerüstet, nach Indien zurückkehren und nun
beginnt ihr eigentliches Lebenswerk.

Sie gründete ein

Witwenheim in Puna, '

die Ccharada Sada, d. h. Stätte der Weisheit.
Für die sehr oft kaum 16jährigen jungen Witwen
ist es nicht nur eine Stätte der Genesung und
Rettung, sie werden dort auch in allem Möglichen

unterrichtet und zu tüchtigen Menschen
herangebildet, so daß ihr Leben nicht mehr wie
früher ein gänzlich verlorenes ist.

Die Pandita hatte viele Feinde, aber die
Erfolge in ihrem Witwenheim blieben nicht
unbekannt. Mit der Zeit sah es Ramabai für ihre
Aufgabe an, nicht nur fur die Hebung der sozialen
Lage der Frau zu wirken, sondern auch für das
Christentum in Indien. Als um die Jahrhundertwende

wieder schwere Hungersnot herrschte, wurde

ihr Heim dermaßen überfüllt, daß sie sich

nach einer neuen Unterkunft umsehen mußte.
Acht Stunden von ihrem jetzigen Aufenthaltsort
entfernt besaß sie ein Stück Land. Ein paar
Schuppen wurden in kürzester Zeit daraus errichtet

und dies war der Anfang der

Riesenkolonie Mukti.
Aus den provisorischen Hütten entstanden mit

der Zeit solide Steinbauten, die zum Heim nicht
nur für Witwen, sondern für Hunderte von Kranken

und Verwahrlosten wurden. Das Leben dort
ist äußerst primitiv, alle Bewohner von Mukti
müssen arbeiten und einander gegenseitig helfen,
die einen verrichten die Gartenarbeit, andere
sind aus dem Feld, wieder andere sind mit
Arbeit im Haus beschäftigt. — Mit Mukti ist
auch ein Heim für sittlich Gesunkene verbunden
und ein Spital. Daneben entwickelt sich das
Witwenheim Scharada Sadan zur Bildungsstätte
höheren Grades und jedes Jahr können dort
zahlreiche Mädchen das Maturitätsexamen mach ein
Im Jahre 1904 gründete Ramabai eine Bibelschule.

Die Schülerinnen werden etwa vier
Stunden im Tag rn neutestamentlicher Geschichte,
Heilslehre, Kirchengeschichte usw. unterrichtet.
Intensive Gebetsstunden und eine große Frömmigkeit,

die manchmal uns fremde Formen
annahm, half den Bewohnerinnen von Mukti
immer vertrauensvoll in die Zukunft zu blicken,
auch dann, wenn Mangel an Geld oder andern
Hilfsmitteln kaum wissen ließen, wie weiter
zu kommen. Und immer fanden sich wieder Mittel

und Wege.
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«ausgewirkt, wenn ihm von den Lebensordnungen
nicht die Möglichkeit gegeben worden wäre,

die menschliche Gesellschaft entscheidend zu
beeinflussen. So kam Robert Briffault zur
Feststellung des Mutterrechtes.

Zum Unterschied von Bachofen und mancben
anderen dessen Wegspuren folgenden Forschern
auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Völkerkunde,

die als Kennzeichen der Mutterrechtsperiv-
den die Sippenbindungen, die mutterrechtliche
Erbfolge, die Gynäkokratic, die Frauenreiche
anführen, charakterisiert Briffault das Matriarchat

vor allem durch die „matrilokale Heirat",
deren Merkmal es ist, daß die Gatten nicht
zusammenleben. Die Frau bleibt im mütterlichen

Heim, der Mann kommt zu ihr nur als
Besucher. Aber er wird festlich empfangen, und
«er ist festlich gestimmt. Die abstumpfende
Alltäglichkeit wird ausgeschaltet. Diese Eheform,
die die Beziehungen der Geschlechter noch bei
dielen Naturvölkern regelt — es gibt Stämme
iyit Dörfern, in denen Männer und Frauen
in ganz getrennt liegenden Hüttengruppen wohnen

—, hat selbstverständlich ganz andere kulturelle

und rechtliche Folgen wie die Patriarchale

Heirat.
Auch gegen Brisfault haben sich wie gegen

Bachofen von den Traditionen des Männerrechtes

befangene Gelehrte gewendet. Aber jeder
Angriff wird von ihm glänzend pariert,
anschaulich widerlegt. Sein Mut und seine
Ueberzeugungskraft, aber auch die blendende geistige
Deutung seiner Erforschungen und Erfahrungen
werden auch durch seine anderen Werke offenbart,

durch: „7bo àking ok Humanity, Lin
anä Lex anà Lszwlws stamp". Immer sind es
an das Tiefste und Höchste des menschlichen
Lebens rührende Probleme, denen Briffault
nachspürt und die er zu erhellen trachtet.

Mit diesem Welt-, uatur- und geschichtskundi-
gen, unerschrockenen und radikal denkenden Mann
zu sprechen, bot sich anläßlich seines Vortra-
ges in Wien Gelegenheit. Sein Sarkasmus lodert
besonders auf, wenn er von seinen Kriegserleb-
înissen erzählt, von den Jahren, die er an
der belgischen, türkischen, französischen Front
Verbracht hat, und von der Zeit, da er sich
nach einem Gasangriff, der ihm den Atem
benommen hatte, um seine Heilung bemühte. Kein
Wunder, daß Briffault Pazifist ist.

In einem Vortrage in Wien über „Die Frau
im Ausbau einer neuen Weltordnung" hat er
den Frauen nahegelegt, sich in ihrem Verhalten

zum Weltgeschehen nicht mehr durch die
individualistischen Regungen verleiten zu lassen,
die in ihnen hochgezüchtet wurden, weil die
daterrechtliche Gesellschaft, auf ichsüchtigen
Prinzipien aufgebaut, den Frauen, um sie über ihre
Geschlechtsbersklavtheit hinwegzutäuschen, die
Funktion des Gefallens, des Herrschens in der
Sphäre des Vergnügens und des Luxus, zugeordnet

hat, wodurch das Streben nach Annehmlichkeit,

Wohlstand, Besitz ohne Rücksicht auz
die sozialen Gegebenheiten so mächtig gefördert
worden ist. Das Thema dieses Vortrages wird
auch während unseres Zusammenseins erörtert.

„Was ist die Frauenbewegung letzten Endes
sagt Briffault. „Bedeutet sie nicht die Erkenntnis
der Frauen, daß die patriarchalische Organisation

ihr Geschlecht Unrecht erleiden ließ?" Und
er fährt fort: „Hat aber diese Erkenntnis auch
die Einsicht gezeitigt, daß der soziale Gevanke
nicht nur im Verhältnis der Geschlechter,
sondern auch im Verhältnis der Nationen fehlt?
Gerade in unseren Tagen wird die Theorie, daß
Nationen, Rassen und Kulturen Produkte eines
Rassencharakters sind, mit allen propagandistischen

Mitteln doziert. Doch Kultur ergibt sich
weder aus nationalen Empfindungen, noch aus
individueller Veranlagung. Sie wird von o-
zialen Entwicklungen und Tatsachen geprägt,
daher ist sie dauernden Veränderungen
unterworfen, und sie läßt sich nicht in staatliche

Stündchen eine Braut gewesen!" Dann war sie
bandkehrum wieder traurig. „Am Morgen mußt
du von allem nichts mehr wissen! Oder doch so:
du darfst dich noch zehnmal, noch hundertmal
besinnen. Wer wird denn mich nehmen!"

Wir sind an jenem Abend manche liebe Stunde
in Spillmanns Stube beisammengeblieben. Unsere

junge Zeit war auch mit dabei: sie hat uns
so beraten, wie das uns just am allerbesten
gefiel. Das Liebsten und die Willfährigkeit standen
dem Mädeli wunderbarlich an. Es wrr, atz sei
uns dieser gute Abend von aller Zeit her
vorausbestimmt und zubeschieden gewesen. Beim Abschiednehmen

hing sie sich zitternd an mich: „Am Morgen
reut es dich!..." Und ich mache darauf den rohen
Spaß: „Gäll, jetzt hast du gemeint, es könnte dich
keiner gern haben!"

Ja, es reute mich am Margen. Zu innerst in
meinem Herzen verbarg sich zwar ein lieber Dank.
Auf Augenblicke fand ich das Leben jetzt viel, viel
schöner als vordem, wo ich noch zu wenig von ihm
gewußt. Aber der Verstand sagte kalt zu mir: So
etwas! Jetzt kannst du dich nicht mehr besinnen!

Ich stellte mir mit geringem Behagen vor, was
die Leute dazu sagen würden. Ich stellte mir vor,
wie mir der Schleck bekommen würde, die Mäde
meinen auswärtigen Verwandten als meine
Zukünftige vorzeigen zu müssen. Auch an Rosi dachte
ich, und nicht mit den besten Wünschen. Wenn sich
die nur nicht so verliebt an den Kari gehängt
hätte!

Mädeli ging gegen Mittag mit Rechen und Gabel
am Helghöflein vorbei. Ihr Mal leuchtete von weitem.

Ich versteckte mich in der Fensterecke und

sah ihr dann verstohlen nach. Als ich sie so unter den
schwerbeladenen Apfelbäumen den Ackerweg
hinausschreiten sah — fast wie eine Verlorene kam sie
mir vor —, da faßte mich ein Erbarmen an. Ich
ging ihr nach und holte sie bald ein.

„Mädeli — soll ich nicht heute abend mit deinem
Götti reden?"

Sie verneinte mit leisem Kopsschütleln. An mir
vorbeisehend, sagte sie mit seltsamer Gelassenheit:
„Wart' nur noch ein wenig: vielleicht... Und auch
im andern Fall: ich nehm' alles auf mich. Ich bin
schuld."

Da behagte es mir, mich in die Brust zu werfen
und den Großen zu spielen. „Mädeli — du darfst
nicht einen Tag in der Angst leben! Das leid' ich
nicht! Meinst du, ich sei bloß so einer?

Aus „Muß" warten

^ Bringt Nesseln in Liebcsgarten."
Das hat sie gern gehört. Sie hat mir unter Tränen

Dank gelächelt. Und ich hab' bei mir gedacht:
Was bist du für ein seiner Kerl! Ich meinte gar,
ich habe sie aus dem Brunnen gezogen.

Wenige Tage darauf haben wir dann die Ringe
gewechselt. Die Welt ist nicht auf den Kops gestanden.

Wir haben alles schön hinter uns gebracht.
Sauer und Süß. Des Süßen ist mehr gewesen. Nicht
nur konnte ich die Mäde in ihrem Tun richtig gern
haben, nein, es kam mir auch als eine Herrensache
vor, daß ich nun der Gefahr entronnen war, in einer
schwachen Stunde irgendeine Narretei zu machen, um
dann nachher für alle Zeiten den Habenichts spielen

zu müssen.
An ihren Fehler hab' ich mich über Erwarten

bald gewöhnt und mir nicht mehr viel daraus
gemacht. Sie hat auch insgeheim daraus gehalten,

das Mal wie eine kleine Sünde vor mir zu verbergen.
Wenn wir zusammen waren, ging oder saß sie
immer zu meiner Linken, und ich fand das klug
und recht von ihr: denn die Augen konnten sich auf
die Art viel eher an ihr wohltun. Einmal hat
sie mich, indem sie den Leberfleck unausfällig mit
der Hand verdeckte, so recht aus dem Herzen heraus
angeschaut: „Du — sag' mir's jetzt doch einmal
im Ernst: ist dein Schatz nicht doch ein bißchen —
ein ganz klein wenig hübsch?..." Ich Stock' geb'
ihr zur Antwort: „Oh, sür mich bist du lang schön
genug! Von der Schönheit hat ja überhaupt niemand
gegessen." Hat sie das Näschen gerümpft und eine
Zeitlang nicht viel hören lassen. >

Alles in allem, wir find einig und recht
miteinander gewesen: aber so richtig zum Brennen
ist es bei mir halt doch nicht gekommen. Die
Müde hatte das wohl gemerkt, und es hat ihr manchmal

weh getan, wenn ich mit ihren kleinen Zärtlichkeiten

nichts anzufangen wußte.
„Sag, Mädeli! Mä-de-li!" hat sie öfters bei

mir gebettelt. „Halt wie damals nach der Kirchweih
mußt du es sagen! Ich hör' es halt so gern von
dir!"

Auch als Eheleute haben wir ein ernsthaftes
und ordentliches Leben geführt. Wohl hat mich in
der ersten Zeit etwa aus Augenblicke der Teufel
geritten, und ich habe an die Andere gedacht. Wenn
die statt ihrer neben mir läge! Wenn ich sie so in
richtiger blinder Verschossenheit an mich reißen und
ihrer Fülle Herr sein dürfte. Allein im Ernst und
bei wachen Sinnen hab' ich mir die Sach' nie
anders gewünscht. O. die Mäde war denn doch zehnmal

mehr nutz! Alles kann man auf der Welt nicht
haben, sagte ich zu mir. Sie hat mir ihr Geldlein in

die Hand gegeben und ich hab' es ohne Dank
genommen. Es verstand sich ja alles von selber.
Ich habe zur günstigsten Zeit Boden kaufen und
das Helghöflein zu etwas Rechtem machen können.

Buben haben wir gekriegt, drei Buben, wie
auf einem Nußbaum gewachsen. Jedesmal hat sie

in großen Aengsten gelebt, das Kind möchte ihren
Fehler erben. Ich sprach ihr dann zu, so gut ich

das halt mit meinem groben Verstand fertig brachte:
„Mach dir doch wegen der Lumperei keine Gedanken?
Wenn sonst nichts ungrad herauskommt, so schickt

man sich. Hast du nicht doch einen Mann bekommen?"

Auf solche dumme Reden hat die Mäde immer
geschwiegen. Aber ich habe ihr Stillsein schon
auszulegen gewußt: nur einzig ihrem Mal hat sie
schuld gegeben, daß ich so recht als ein hölzerner
Heiland neben ihr hertrampte und manches ihrer
kleinen Wünschlcin als einfältig belächelte, daß ich

am Sonntag zum Jaß ging, statt mit ihr einen Spa-
ziergang über die Felder zu machen, worum sie mich
zu manchen Malen innig bat. Im Anfang hat
es ihr auch nicht in den Kops gewollt, von mir
mit „Mäde" gerufen zu werden. „Sag doch Mädeli.
wie vorher, gäll!" Ich hab ihr den kleinen
Vasallen nicht getan. „Du bist jetzt eine Frau und kein
Mädeli mehr." Wenn sie etwa vor dem
Einschlafen mit der Hand nach meiner Stirne tastete
und mir das schweißige Haar zurückstrich, so ist das
ein ungestillter Hunger gewesen. Wie wenn dich
ein verschupster .Hund mit der Schnauze stupst.
Ich Tropf hab' mir manchmal einsallen lassen, sie
meine etwas anderes.

Manch schönes Stücklein Geld hat sie sich vom
Munde abgespart und es den Quacksalbern ange-



Clara Ragaz-Nadig
zum KV. Geburtstag

Keiner während all dreier Zeit bat vergeblich
um Ramabais Hilfe. Sie kannte

keine Ka st en unter schiede,
und wenn sie wußte, daß jemand ihrer bedürfte,
bals sie ihm mit allem, was in ihren Kräften
stand. Men jenen, die sie besuchten, hinterließ
sie einen tiejen Eindruck. Ihrer Gaben waren
so viele, daß man nicht wußte, welche am meisten

hervorzuheben seien. Außer Sanskrit und
Englisch beherrschte sie mehrere indische Sprachen.

Ihr gutes Gedächtnis kam ihr dabei sehr

zu statten. Dazu kam ihr außergewöhnliches
Organisationstalent und die vollständige Hingabe zu
seder vor ihr liegenden Arbeit. Nichts war ihr
zu gering oder zu hoch und über alle
Schwierigkeiten hals ihr ihr felsenfester Glaube hinweg.

Sie liebte es nicht, von sich und ihrer Arbeit
sprechen zu hören und lebte während ihren letzten

Jahren sehr zurückgezogen. Ihr fröhlicher
Humor verließ sie auch in ihren letzten Stunden
niHt. Pandita Ramabais Andenken wird in
Indien fortbestehen. Dd.

Soziale Frauenschule Zürich.
Zum Rücktritt von Frl. Martha von Meyenburg.

„Jeder von uns hat in tiefem Tanke derer
zu gedenken, die Flammen in ihm entziin-

' det haben." (Schweitzer).
Eine große Gemeinde versammelte sich am 23.

März 1934 im Kirchgemeindesaal Hirschengraben in
Zürich, um der zurücktretenden Leiterin der
„Sozialen Frauenschule Zürich", Frl. Martha von M e y-
enburg, tiefgefühlte Dankbarkeit und warme
Zuneigung darzubringen.

Ms 1908 Frl. Maria Fie rz und Frl. Mentona
M oser, an deren Stelle schon nach einem Jahr
Frl. Martha von Meyenburg trat, die nur
wenige Monate dauernden Kinderhilfe-Kurse ins Leben
riefen, da geschah dies aus der Ueberzeugung
heraus. daß so viele Frauenkräfte brach lagen, die
durch zweckentsprechende Ausbildung einer segensreichen

Tätigkeit zugeführt werden konnten. Wegleitend
war ferner die Erkenntnis, daß bei der zunehmenden

Entwicklung des gesamten Wohlfahrtswesens
eine Znsammenarbeit von Mann und Frau im
Interesse der Sache unbedingt erforderlich sei.

Bald konnte in den kurzfristigen Kursen das
vorgesehene Pensum von theoretischer und praktischer
Ausbildung nicht mehr bewältigt werden, denn
inzwischen hatte der Krieg mit all seinen Folgen
ungeahnte soziale Aufgaben gebracht, wodurch auch

die Nachfrage nach tüchtig geschulten Fürsorgerinnen
erhöht wurde. So erfolgte 1921 die Umgestaltung
der Fürsorge-Kurse, die sich seit 1914 mich auf
Erwachsenen-Fürsorge erstreckten, in die „Soziale
Frauenschule", mit ein- und zweijährigen Bernfs-
und neuerdings auch kurzfristigen Svezial-Kursen.

Mit nie erlahmender Energie hellte Frl. v. Meyenburg.

die 1921 der sozialen Frauenschule als offi-
zielle Leiterin verpflichtet worden war, ihre ganze
Kraft, ihren Idealismus und ihr gründliches Wissen

und Können in den Dienst der Sache. Je und
je war sie bestrebt, den Lehrplan den Forderungen
des sich ständig entwickelnden Wohlfahrtswesens
anzupassen und auch die Möglichkeiten der praktischen

Ausbildung zu vermehren durch Erschließung neuer
Praktika, woraus sich dann nicht selten auch die
Placierung austretender Schülerinnen in neuen Für-
sorgegebieten ergab.

Rund 700 Schülerinnen sind in dem Vierteljahr-
Hundert durch die Schule gegangen. Was Frl. von
Meyenburg jeder Einzelnen war und gab, das
läßt sich nicht in trockene Worte fassen, es waren
einfach „Flammen, die entzündet wurden". Wie manchem

Menschenkind wurde die Schule erst Wegweiser
zu freier, bewußter Lebensgestaltung. Wie manches
junge Mädchen erkannte erst da seine Bestimmung,
fand seine Lebensaufgabe, die ihm tiefste Befriedigung
gab. Wie manches Mädchen lernte erst bier auch die
strenge, ernste Arbeit liebe», nachdem ihm der
frühere aufgezwungenc Beruf verhaßt gewesen war. So
vielseitig auch die Schülerinnen in Wesensart.
Herkunft und Vorbildung waren, für alle hatte die
Leiterin der Schule ein offenes Herz und weitgebendes

Verständnis. Da galt keine Norm in der
Beurteilung der Charaktere, nur die persönliche
Einstellung zur sozialen Arbeit, nur der gute Kern waren
in erster Linie maßgebend.

Diese Großzügigkeit führte Frl. von Meyenburg
wohl auch zu dem Entschluß, die Schule schon setzt
jüngeren Händen zu übergeben. Es ist nicht leichi,
sein Lebenswerk, dem die ganze Liebe, das ganze Tun
und Denken gilt, andern zu überlassen. Daß dies
aber in so weitblickender Weise geschieht, die nur
die Sache, nicht aber die persönlichen Wünsche im
Auge hat. das verpflichtet auch alle die, die mit
großem Bedauern Frl. von Meyenburg scheiden sehen,
diesen Verzicht hinzunehmen.

Ueber die Grenzen der Schule hinaus ist Frl. von
Meyenburg vielen zum Segen geworden, denn die
soziale Schule bildet einen wesentlichen Faktor in der
Entwicklung des gesamten Fürsorgewesens. Ihr ist
der bleibende Dank all derer gewiß, in denen sie
„eine Flamme entzündet" hat. G. U

Frau Clara Ragaz.
Zum K0. Geburtstag.

Frau C. Ragaz, deren jahrzehntelange Ar
beit im Dienste sozialer Fragen wir hoch schätzen
— es sind die Aufgaben der Sozialen Käuserliga,
Fragen der Frauenbildungs- und Erwerbsarbeit,
des Kampfes gegen die Prostitution und vor
allem die Friedenssrage. in deren Dienst Frau
Ragaz ihre großen Gaben und ihre Arbeitskrast

selbstlos und unermüdlich einsetzt — feiert
heute ihren 60. Geburtstag.

Eine ihrer Mitarbeiterinnen aus dem Kreise
der Frauenliga für Friede und Freiheit schreibt
uns dazu:

Clara Ragaz feiert heute ihren sechzigsten Geburtstag.

für ihre Freunde, für ihre Mitarbeiterinnen der
gegebene Augenblick, ihr öffentlich ihre Anhänglichkeit

und die Anerkennung ihrer Verdienste in der
Frauen- und Friedenssache auszudrücken. Wie viel
sie aus diesen Gebieten geleistet hat und stets
unermüdlich noch leistet, wissen besonders wir, die
den Vorzug hatten, mit ihr zusammen, durch alle
schweren Jahre des Weltkrieges, der Nachkriegszeit,
der wirtschaftlichen Krise und politischen Umstürze
mitzuwirken, um die Frage der Völkerannäherung
und der Abschaffung der Gewaltmethoden einen
Schritt weiter zu bringen.

Es war auch mitten im Weltkrieg, daß Clara
Ragaz in die Öffentlichkeit heraustrat, bei Anlaß,
eines Bortrages. den sie im Mai 1915 an der
Generalversammlung des schweizerischen Stimm-
rechtsverbandes hielt. Dieser, seither im Druck
erschienene, Vortrag „die Frauen und der
Krieg" erregte Aufsehen und machte die
Rednerin in weiteren Kreisen bekannt. Mit Recht.
Er hat auch heute noch nichts von seinem Werd,
von seiner Bedeutung eingebüßt. Der Inhalt

^
ist

zeitgemäßer denn ie, und zwar sollten sich nicht
nur die Frauen, die in dem Büchlein enthaltenen
Wahrheiten zu Herzen nehmen, sondern es wäre
für unser ganzes Land von ungeheurem Borteil, wenn
diese Wahrheit in eine breite Öffentlichkeit, ia bis
zu unseren obersten Rcbörden dringen und die
schweizerische Politik beeinflussen würde.

Es sind eben ewige, göttliche, vor zweitausend
Jahren verkündete Wahrheiten, welche die Menschheit

nicht obne Schaden für ihre Fortentwicklung,
ia für ihr Bestehen, außer acht läßt, Wahrheiten,
die als einziges Mittel sich erweisen, um aus
dem heuffgen Chaos den rettenden Weg zu finden.

Ungefähr zu derselben Zeit kamen wir, Frau
Ragaz und ich. zusammen, sozusagen als Waffenbrüder

im Kamps gegen den europäischen Bürgerkrieg.

Damals hatte ich das Glück, mit ibr Leiden
und Freuden der gegen die Kriegsvsychose
zusammengerufenen Kongresse und Konferenzen zu teilen.
Und wie habe ich bei schweren Ausgaben ihren stets

wohlüberlegten Rat, ihre Voraussicht schätzen
gelernt und ausgenutzt, wie hat mir ihr nie
versagender Humor, ihr heiterer Sinn, über Augenblicke
der Entmutigung, der Trauer hinweg geholfen und
mir den Weg erhellt.

Damals war es auch, daß die internationale
Frauenliga für Frieden und Freiheit,

die vorerst, nach dem Haager Frauenkongreß,

„internationale Frauenvereinigung für einen
dauernden Frieden" genannt worden war. gegründet

wurde.
Am nächsten internationalen Kongreß der Frauenliga

— laut Beschluß des Haager Kongresses sollte

hängt in der großen Hoffnung, von ihrem Breiten
frei zu werden. Ganz ernsthast ist sie zu einer
Zeit daraus versessen gewesen.

„Reut dich das Geld nicht?" hab ich sie
einmal gefragt. „Nein, es reut mich nicht!" gibt sie

ganz beherzt zurück. „Wenn ich es zuweg bringe, so

gebt ein anderes Leben an."
Ich hab' ihren schönen Glauben mit Grinsen

umgebracht. „O dir träumt es allweg immer
noch vom Liebeln und vom Süßholzraspelu!
Notwendiger ist es wohl doch, das heißt, wenn man
auf einen grünen Zweig kommen will, daß man studiert,
wie die Arbeit einzuteilen sei, und wie man im
Stall zur richtigen Zeit losschlägt und neue Ware
zukaust. Ist denn etwas nicht recht zwischen uns?
Haben wir nicht Kinder aufgestellt?"

So hat sie nach wie vor mit allem allein fertig
werden müssen, auch mit ihrer großen Wunderlichkeit.

Sie hat sich mit der Weile ganz hinter
ihr schweigendes Schaffen und Sorgen versteckt, gleich
wie der Schneck, dem ein Schlingel die Hörnchen
abgezwickt hat.

Aber ihr großes Gutmeinen ist darum nicht
erloschen gewesen. Unsere Nachbarin, dem Zeerli seine,

hat in ihrem Garten eine besonders schöne Sorte von
geflammten Tulpen gcbabt. die allen Leuten und
auch mir sehr in die ?mgen stachen. Die Mäde
gab sich alle erdenkliche Mühe, auch solche Tulpen
auszutreibeu, nur mir zulieb. Weil ihr das beim
besten Willen nicht gelang, was tat sie in der Not?
Sie hat der Zeerlin bei Nacht und Nebel drei
Zwiebeln aus ihrem Garten gemaust. Ja. das hat sie

gemacht, auf die Gefahr hin, von der giftigen Frau
als Schelmin verschrien zu werden. Ms die drei
Tulpen das erste Mal vor unserm Stubenfenster

in Blüte standen und sich vor Ueberhebung kaum
schicken konnten, hab' ich zu meiner Frau gesagt:
„Ganz so schön wie der Zeerlin ihre sind sie halt
doch noch nicht,.."

Den vierzigsten Jahrestag unserer Hochzeit haben
wir mit einem ordentlichen Schmaus gefeiert. So
etwas darf man sich wohl erlauben, wenn einem alles
so überaus gut gelungen ist. Ein Krüglein Wein ist
auch aus dem Tisch gestanden. Meine Frau hat rote
Bäcklein bekommen. An das Mal hat damals wirklich

kein Mensch mehr gedacht: es ist ja auch zu jener
Zeit fast nicht mehr sichtbar gewesen.

„Heut könntest du mir aber wohl wieder einmal
Mädeli sagen," bat sie mich gebeten. Was geb' ich

ihr darauf'zurück? „Jetzt kommst du wahrhaftig noch

einmal mit dem Blödsinn daher! Du alte Mäde
du!"

Zwölf Jahre sind wir von da ab noch beieinander
gewesen. Eine lange Zeit. Mir scheint, sie sei wie
ein Hauch vorbeigegangen. Was für ein Wünschtet»
die Mäde in ihrer letzten Not noch hat wollen laut
werden lassen, das wirst du mich nun wohl nicht
mehr fragen.

Damit schwieg der Alte. Unsere Wege führten uns
bald auseinander. Er strebte dem nahen Wirtsbaus
zur Jlge zu, durch dessen offene Fenster Gelächter
und Kartenklopsen hcrübertöntcn, „D'Stöck!" meldete
soeben einer mit überlaut krähender Stimme,

Am Friedhose vorbeigehend stand ich einen Augenblick

still. Aus einem der neueren Gräber ganz nahe
der Straße blühten ein paar mächtige geflammte
Tulpen. Auf dem Stein war in Goldbuchstaben zu
lesen: Mädeli Frehner, geb. Stell. Gott mit
ihr.

er gleich nach Schluß der Feindseligkeiten, wenn
möglich am Ort der Friedensverhandlungen
stattfinden — wurde die Liga auf ihren heutigen Namen
umgetauft und bildete Sektionen in mehr als 20
Ländern. Dieser Kongreß, der im Mai 1919 in Zürich

stattfand, wurde bedeutungsvoll für die Geschichte
der Friedensarbeit der Frau.

Clara Ragaz waren die Borbereitungen und die
Eröffnung des Kongresses anvertraut worden. Auch
heute noch arbeitet sie als Vizepräsidenten des Exe»
kutivkomitees im internationalen Verbände. Als P rä-
sid e ntin des Vorstandes der schweizerischen

Sektion der I. F. F. F. leitet sie unser
Schisslein des Friedens durch Klippen und Stürme.
In dieser Sache kennt Clara Ragaz keine Mut-
und Hoffnungslosigkeit, kein Versagen, keine
Kompromisse. Es wird weiter gekämpft bis zum
endgültigen Sieg der Sache, in welche wir unseren
Glauben gesetzt und an die wir uns halten, wie
an Gottes Sache. Ist auch die Friedensbewegung der
Frauen in der Schweiz innerhalb der Schweizer
Sektion der I. F. F. F. noch schwach und die
große Masse der Frauen noch nicht erfaßt, so zeichnet

sich doch das Wirken der schweiz. Sektion der
I. F. F. F. durch radikale Haltung und Ablehnung

ieder Art von Gewalt und Krieg aus, sei
es auf internationalem oder nationalem Boden, eine
Haltung, die keine Komromiffc kennt, wenn es
sich um die große Sache der Humanität im weitesten

Sinn des Wortes handelt.
Doch — und ist dies nicht das Beste und Schönste

was man von einer Frau sagen kann? —
die Arbeit für das öffentliche Wohl bat keineswegs
die Pflichten von Clara Ragaz als Gattin und
Mutter beeinträchtigt. Im Gegenteil kommt es mir
vor, als ob beide Wirksamkeiten: das Walten im
eigenen Heim und die Arbeit draußen auf dem Felde
der Menschheit ineinander verschlungen seien zu einem
harmonischen Ganzen. Sie hat es verstanden, in
Wirklichkeit, nicht nur im Denken, den kleinen Kreis
der Familie, durch die größeren Kreise hindurch, bis zum
unermeßlichen Kreis der Weltgemesiffchast zu erweitern.

Dies ohne Schaden ihrer ureigentlichsten
Bestimmung als Frau und Mutter.

Als Gattin ist sie die ideale Gefährtin des
geistigen Führers, den Leonhard Ragaz für unser
unglückseliges Geschlecht bedeutet. Durch alle
Schwierigkeiten, durch alle Hindernisse seines dornenvollen
Weges als Verkünder einer besseren Zeit hindurch,
steht sie ihm treu, doch nicht blind ergeben, sondern
in ihrer klugen Art des Wohlüberlegens und Erwä-
gens beratend und mitwirkend zur Seite. Ihren
Kindern ist sie eine sonnige Mutter und weise
Fübrerin aus ihrem Lebensweg. Ihr Haus ist ein
Zufluchtsort geworden, für viele aus Land und Heim
Vertriebene, wo sie allen, die zu ihr kommen, ihre
Hilfe, ihre Freundschaft, ihr Lächeln entgegenbringt.

Ist dieses Lächeln nicht ein Sinnbild und zugleich
das Geheimnis dieses reichen Lebens und dieses
Jungbleibens mit 60 Jahren? Dieses heitere Treubleiben
dem eigenen Wesen, in Freude und Trübsal, mit
Freunden und Widersachern, dieses unentwegte
Vorwärtsstreben auf dem Wege der Erkenntnis, ist es
nicht, was allgemein fehlt, in einer Zeit der Vev-
irrung und Verwirrung, in einer Zeit, wo eine
Welt aus den Fugen geht? Ja, es ist was wir heute
brauchen, und wir Frauen können uns glücklich
schätzen, daß wir es als Vorbild haben in der Person

unserer Clara Ragaz.
Marguerite Go bat

Von Kursen und Tagungen.
Was kommt:

Havssrauentag an der Mustermesse Basel,
9. April, veranstaltet vom Verb, schweiz. Haussrauen-
vereine (siebe Art. in Beilage).

Was war:
Die 7. schweizerische Pfarrsramentagung

vom 5.—9. Februar 1934.
Es wird von uns Psarrfrauen als ein rechtes

Bedürlnis empfunden, jährlich uns zusammenzufinden.
Gemeinsame Aufgaben und Pflichten, gemeinsame

Schwierigkeiten, gemeinsames Forschen und Fragen

nach den Quellen der Kraft, — das bindet
fester zusammen als mau denkt.

So haben wir in Baden (120 Teilnehmerinnen)
in den vier Tagen Gelegenheit gehabt, neue
Gedanken und Jmvulse zu empfangen. In zwei sehr ins
Zentrum gehenden Vortragen legte uns Hr. Pfr.
Svör ri von Aarau die versönliche
Verantwortung auf Herz und Gewissen gegenüber der
von uns aus unglaublich scheinenden Botschaft, Gott
kehre sich zu uns. Bon Uranfang der Welt an geht
diese Tatsache wie ein roter Faden durch die
Menschheitsgeschichte. Aber nun heißt es dazu Stellung
nehmen. Wir müssen ebenfalls umkehren, ganz und
vqn Herzen, ehe es zu svät ist.

Mehr ins praktische Pfarrsrauenleben führte uns
der Vortrag unseres bekannten Bernerdichters R.
von Tavel. Leider war der Referent durch Krankheit

verhindert, seine „Laienwünsche an die
Psarrsrau" persönlich auszusvrcchen. Das vor-
aelesene Referat stellte uns das Idealbilds einer
Pfarrfrau vor Augen. Eine lebendige Christin als
sonnige, selbstlose, tüchtige Mutter und Hausfrau,
eine demütige Kamvfgenossin. umsichtige Mitträgerin

und taktvolle, verschwiegene üoelserin des Pfarrers,

eine selbständig denkende, stille und treue Be»
term und Dienerin für alle, die sie nötig haben!
Es kommt weniger aus das an, was sie tut. als auf
das, was sie ist.

An einem Nachmittag svracki Frl. S aras in
von Basel über Notwendigkeit. Entstehung, Entwicklung

und Aufgaben der Ba sl e r-F r a u enm is-
sion. Es braucht niclsi nur beruflich allseitig
ausgebildete, begabte, edle Persönlichkeiten, um als
unverheiratete Missionarin in Krankenpflege,
Schulunterricht, Ersiehung, Bibeffrauenarbeit, im Dienst
an Blinden. Aussätzigen und Elenden unermüdlich
und voller Liebe am Werke zu stehen, sondern vor
allem solche, die den Herrn Christus erlebt haben
als Erlöser und von ihm berufen wurden.

An den Abenden wurde viel musiziert, gesungen
und gesvielt: es kamen da köstliche Talente zum Bor-
'chem. Es war außerordentlich interessant, zu
konstatieren, wie eigentlich jeder Beruf, den wir als
Unverheiratete erlernten — uns prächtige Mittel in
die ftaud gibt, sväier wieder andere z» erfreuen, sei

es Musik, Handfertigkeit jeglicher Art, Rhythmik^
Kindergartem'viele usw.

Einen breiten Raum nahmen an zwei Nachmittagen

die Besprechungen ein über Bsarr-
sra u en a u s g a b e u und Ausrüstung. Man hatte
den Eindruck, daß der Dienst einer Psarrsrau nicht
nur reich und groß sei. sondern auch sehr allseitig,
Kraft heischend, verantwortungsvoll in seder Be-
siebung. Man erzählte aus der schönen Arbeit in
Sonntagsschüle, Hoffnungsbund, Jugend-Missionsbund.

von der Fürsorge der Psarrsrau für die
Konfirmierten, von den Arbeitsvereinen für Frauen
»nd Tochter. Es würd- warm berichtet vom B. E. I.
Q. dem Bund evangelischer Jugend und seinem Jab-
resfest aiff dem Nollen. Aus berufenem Munde hörten
wir Ausführungen über Mütterabende, mit ihren
verschiedenen Themen, über die „Frauenhilfc" über

den „Verein der Freundinnen junger Mädchen",
über die landeskirchlichen Arbeitskolonien und die
nicht immer leichte Behandlung der „Brüder von
der Landstraße", über die Seelsorge der Pfarrfrau
an Krankenbetten, in Spital und Anstalt, bei denen,
die an der Schattenseite des Lebens wohnen und an
denen, die innerlich elend sind.

All diese lebhasten und offenen Aussprachen, Fragen
und Anregungen erweckten in den Herzen die

tiefe Sehnsucht nach der Quelle der Kraft, des Frohsinns,

der Liebe. Unsere geliebte Pfarrfrauen-Mut!-
ter, Frau Pfarrer S chmuziger, war uns
auch dieses Jahr Wegweiser dorthin. Diese
köstlichen Stunden, in denen wir nichts wollten, als
Gott aus seinem Wort zu uns reden zu lassen,
gaben uns die frohe Gewißheit, daß jede unter
uns unter dem Segen des Höchsten steht, wenn
sie nicht sich lebt und sich meint, sondern Gott.

Die^ Tage der Stärkung für Seele und Leih,
diese sonnigen Tage voll froher Schwesterngemein-
schaff, diese Tage der Besinnung auf den eigentlichen
Zweck unseres Lebens und Arbeitens erfüllen uns
auch in der Nückerinnerung mit. Dank und Freude.

M. H.-J.

DaS Frauenstimmrecht
hat im französischen ..Bund ehemaligerFront-
kämvfer" neue Bundesgenossen erhalten. An
seinem kürzlich abgehaltenen Kongreß in Paris hat
der große Verband sich grundsätzlich zur politischen
Tätigkeit entschlossen und in sein Programm unter
anderen Wünschen auch die Forderung des
F r a u e n st i m m r echt e s aufgenommen.

Winke für die Osterferien.
Das Ferienheim Venzenrüii ob Seiden,

Kt. Appenzell, konnte vor wenigen Jahren, dank der
großherzigen Stiftung des Zürcher Arztes Dr. Th.
Seitz, eröffnet werden. Seither haben Frauen und
Männer, Junge und Alte aller möglichen Berufs-
schichten sich zu allen Jahreszeiten in dem heimatlichen.

einfachen, doch mit größter Sorgsalt und
ausgewähltem Geschmack eingerichteten Heim erholen
können. Hoch über dem Dorf, nahe am Waldrand,
steht sie! und freundlich das Haus, von dessen Höhe
der Bodensee. die Avvenzeller Alpen, die friedlich
anmutende Weite nachbarlichen Landes an hellen Tagen

sichtbar werden. Bald brechen die weißen und
lila Krokus aus dem Boden hervor: die näheren und
weiteren Gänge durch Wald und Wiesen lassen sich
schon auf schneefreier, brauner, Sommer und Wärme
versprechender Erde begeben, Regentage sind nicht
zu scheuen, sie rufen beschaulichen, besinnlichen Stunden

in der vom Stifter allen Gästen anvertrauten
Bibliothek mit ihren schönen Schätzen der Literatur
und Kunst: sie locken zu Klavier- und Geigensviel
auf den vom Stifter hinterlassenen schönen
Instrumenten: oder zu Plauderstunden in der Stube mit
dem großen grünen Kachelofen, den hellen Holzbänken,

der eilig tickenden pflichtbewußten Schwarzwälderuhr.

Das gutgeheizte, blanke, liebe Haus ist ein
wahrer Segen für alle, die Rübe, Stille, Heimatlichkeit

suchen: die die Wohltat sorglicher, ganz in
der Stille amtender Betreuung in Küche und Haus
zu schätzen wissen und das alles ohne große
Unkosten sich gönnen können.

Das Ferienheim Benzenrüti ist auch auf Wo-
chenend-Gäste eingestellt. Es sucht jeder Form
von Frei-Tagen gerecht zu werden und sicherlich
werden alle seine Gäste den Wunsch fühlen, Widder
und länger dort verweilen zu dürfen. L. B.

Pension Sechof Hiltersingen.
Auch der Seehof in Hiltersingen am Thunerses,

das von einer Frauengenossenschaft geführte Erho-
lungs- und Ferienheim, sei unsern Lesern in Erinns-
rung gebracht. Angenehme Aufenthaltsräume, der
Garten am See, lustige Balköne, gute sorgliche Führung

machen den Seehof zum wohltuenden Heim. —

VersammlungS-Anzeiger.
Bern: Samstag, 7. April, 20 Uhr, im „Daheim":

Hauptversammlung der Vereinigung
weibl. Geschäftsangestellter, Bern.

Zürich: Mittwoch, 4. April, 20 Uhr, Rämistr. 26:
Monatsversammlung der Akademikerinnen,

Sekt. Zürich des Schweiz. Verbandes. Bortrag

von Fran Dr. vhil. C. Hoesli-Streisk
über „Meine Erlebnisse in bewegten
Z e ite n".

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-

straße 25, Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik (ad interim): Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückvorto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

<v«r Okli-ier rum sckwcdtsv ScdlU-eiu)

3crcz^IZgin.gr dlriiìsr. âu bsn'Mysì

»lsiastgskrânjàriin?rià5i'ûà s- ádsnàsirot

l.krnp?>Lgesmnkn
Zesucbt lür kantonale u. private Arista! ten in cker ckeutscken
unck tranrosiscben Lcbvveir. lVir erbitten Olterten mit
/lnZsbe von /liter, LilckungsganZ, Konkession, venn
rnögl. LeilaZe von ^euZniskopien unck pboto. /lui ^unsck
erteilen zvir suck näbere /luskunkt. biir cken Lckveir.
Verdanck cker Pflegerinnen kiir dierven- unck Oerniitskranke,
ckie?räs!cksntin: Oberin dl.ZcNLnNolier, borcbstraLe 93,
âicb 7, leiepkon 24.869. 6575



HWf-kWMliMM«
Beizende Pension, 3 km von Interlàn, mit Irsmver-
bindung, eigenes 8eebad, groker Umschwung, vorzügl.
Kücke. preise von Pr. 8.— an. Prospekte u. Lekerenzen.

Lesiizerin: ti. B. Simpkin.

finden jederzeit gute, sorg-
täitige pklege bei junger,
tüchtiger krziekerin in
sonnigem Baus im Bündnerland
». fstseliliiioeiil. fsSiiMii'c»

ZLcler ^rt, auck Lartkleckten, I-Iaut-
ÄU55ckIäZe. fri5ck uriâ veraltet,
beseitigt ciie vielbe^väkrte bleck-
teazslke preis kleiner
?opk Pr. 3.—, gr. lopk Pr. 5.--. ?u

Zplorn. (?laru» OP11186^

Frauen!
Werbet fleißig neue
Abonnenten für Euer gutes
Blatt! Abonnentinnen
erhalten für jedes uns
eingesandte Ganzjahres-

abonnement

Fr. Gutschrist
auf ihr eigenes Abonnement,

(oder Fr. 1.50 auf
jedes Halbjahresabonne-
ment). Ihr habt nebst
dem materiellen auch ein
moralisches Interesse an
der eifrigen Werbung,
denn jedes neue Abonnement

hilft mit am Aufstieg

Eures Blattes.

Die Administration.

nan?
bleue vorzüglich«

Konfitüren
unö Keines
im vtieriverkaut

pliez
Vietiruebi. —.40
3v,elschgen —.45
lobannisbeere» -.60
lieideibeeren. —.00
Brombeeren —.es
i-iimbeeren -.es
8tavbelbseren —.70
Kirschen, schwarz. —.75
Weichsein.... —.7S
Orangen —.75
krdbeeren.... —.75
Aprikosen.... -.80
biagebutten -.30
Hpkelgelee —.50
krülistückgelee -.KV
yuittengeîês —.70
dohannisbeergslse -.70
biolderglllee —.75
Vrombsergeles —.75
biimbeergelee —.75
kreikeibeeren. —.so
IVIelssse -.40
Kunsthonig — so
Wschholderlàerge I.—

»°/o Kssssdon
prompter Versand

nack auswärts
Ueierung franko >ns Uaus

ksrl klsnz
vormals D/Ianz-Schäpp!

Ivrick
Xäkringsrstr. 24, loi. 2I.7SL

X
Leolo kioàoio pour ^eunvo fills«

^o^dlösv e»t»v»^vr I» l^,c
(am ^«uandurgarsv«)

Lsrufsausbilciung uncl kur^frisiigs
i<urss fllr (ZsrtsnIIsbbadsririnsn.
^ran^ösisebe l^mgangssprseks.
^rospskts ciurek ciis virsktion.

ickvvizesriseko« ^sn«l««kulkvim
„Nuot-ig " kliielen

krziehurigslnike, diachhilke, krboiung tür Kinder der
Primär- und 8ekundarsckulstuie. Individuelle ?î!egs.
Pr. 4.- täglich. Prospekte u. Lekerenzen. Dr. 1. Schweizer

schmeckt so dsn

Lpsissn «!s Sutler

uo8 ist eulZsrZs-

«ähnlich ergiebig

?lsàkurlài-à..ci.
lürivk-lZerlikon
(Kegk'ünljet 1889)

P243?

kür «liv

pasNsgs
empfehlen wir

Za Rosstdest, kilst, Xsldsniorvlldrstsii, gv-
rollt, krioanàssu, Laldsdrust 2. tällsn, Laids-
llaxvn. Lsldtlsisod 2. braten, Sedveivstleised
2.bratsn, Sedveinskoteletton, Lebveinsnivr-

stiivk, Svbatsgigot unà Xotsletten.

krisch geschlachtet:

vûncinsr-vîtzi un«ß lîsnineksn
ff <ksr«uîvrie u. Murstvrsren

^Is Oster-Oesclienk:

ESîîînssr in Likorm

se 1.1.

vs«el
vsîîerîe
«ILokoBrsis» «skè

beim Wssssrturm
5«t>önu»s Nun«Isi«I,t
ksi.2l.42S «. SB.Xvuerleder

vszsl « Ves kooin
Vurmkau«
am ^ssobsnplatz

N.XeusrIeder
hisiisr, hoher k?sum
Qöpkisgtsr Service

P I4S0Y Isispbon 40.SSS

Ssrn
îckvnv »vtslsrmmsr
p 1245 V

k^sstaurant

2vugkau»ga««v ZI
7s!. 24.929

zeenor-
«>I»e??SNgSN(7hunsrsss)
plsimsliZss pamilisnstaus, Restaurant, l'ea-
k?v(Zm. vss ganze geöffnet, b/io-

Zements. Prospekts, 'f'sl. 92.26. k^L137V

aikgüoilr.lismgimiLliSllZ?. .Anne'
WSkîsNZV/ÎI (^sotreis Lage)
Diverse heimelige I.oke>itàtso suck
gssigns! für Qsssiischsktso u Vor-
träge. t?sciio uoci (Zrsmmophoos.

Suts selbst geführte Xücks.
pssssntsn uoci psosionsren höflich
smpkoäisn r>,7s?

«otvl tVaI«i«îs««vrkos
beim Ssknkof

«otvl Krone
sm v^siomsrkt

i»>tl»il»li'kik nsuzer »S8 gsmeinnumgeii
brsiMMoiiiî osr Asm unsrii

anmsirlungsn kU? ««»«?«
ksirlsr nekme« slls pudli-

ritsr kslislsn entgegen

prei« pro?el«> un«ß

pro »«al ?r. 4 —

kNiiMieW Ni« kiiiiisiii me II««« MW IIM8

Vsrkeulsmezeilee
in:

Zürich
VVinterthur
tVääenswil
tlargen
Oerlikon
àiien
/^itstetten
Lern
Lici

ittsUretsck
oitea
Soiotkurn
7kun
Lurgäori
hzngenthgi
Xeuenburg
I.äü>IZUX-Ü!!-f0N>jS

I-u^ern

Zchslkkausen
bieuhzusen
Lkur
^srou
Lrugg
Lsäen
^ug
Oisrus
8t. lZsllen
porschzck
^ItstStten
Ldnzt-Ksppel

Sucks
/Vppen?e»
llerissu
prsuentelcl
Kreuîtingen
VVil
Lssei
Liestzi
Laufen
pruntrut
Oelsberg
Solingen

KIsnclel im Vl/irtzeksktskrieg
ver .4.llshruoh äss >Veltki'iegss versekob <lio

Vei-Hültnissö im >Vslthanäöl mit einem «eklug.
ffsheruit tauchten Lnmögtichkeitsn unct Itinàer-
nisso unk, (lie clis Ls^ugsmogUehkeiten immer
mein- einengten, vis uneuciliehon Lchwisrigkeitsn
im Lillluhrhanäsl hatten eins akute unà stets
wackssnäs Verknappung ties Angebots ?.ur Volke,
hhesv wuràs auk clie Lüde gstrisken àurch às àer
8chweiîi von àen .Alliierten aukgv^wuugenv

Ivonfiugentieruugs-8vstei».
Ls àark hier àaran erinnert weràsn, wîo sehr,

za hsktig àer k. Lunàssrat — nach einer vàr-
reàung- àss Lchrsidsrs mit àsm àamaUgsn Herrn
Lunàssrat Vokmavn — sieh gegen àas àontingsn-
tisrungss^stsm mit seinen Leschränkungon unà
seiner Xontrolls îiur V'àr setzte — dekanntiich
Vergehens.

Seit 14/s ààron ist àas Ivontìngsntierungssz'-
stem wieàer oiugekükrt woràsn, àissmai ohne

iilwang von auöen unà init àem Tweck. einerseits
àie vintuhr auszuwerten, um tür unsere vxport-
iuàustrisn ûl.dsà i:u erzwingen, unà anàerseits
um àie vinkukr aus hanàslsbilanàhon Vrûnàsn
cinr.uàâmmen uuà glsiohüöitig àen ^.dsà àer In-
lanàproàuktion '4U rsoktsn preisen Aï erleichtern.
>io wenig wie sick heute eiu vernünftiger ltlensch
àer klilks an àie vanàwirtsokakt wiàsrset^sn wirà.
^-o wenig wirà sin in àisss prodlsme vingsweikter
àie Liontingentierung ais Kampk- uuà viiksmittel
au uuà kiir sick vorwsrksu können. In àer
Durchführung. im Svstsm zeàooh, wie es imute gehanà-
hakt wirà, Wizen sick sekwsrste Sàiàsn unà
<!ç.kahren.

patsaoks ist, àak wir in wirtsekattlîciier Le-
'/.iekuug so gut lvrisg kadsn wie von lgl-1—1V18
uàer eigentlich kis 1Ì>19.

vani: wie àamals seigt sich im lZanàel eine
..lvrisgserschsinllllg" nach àer anàern:

Konteren/, folgt auk Kontoren/, vie Fz-nàikà
schlicken sick tester, va« grolZo ^iVort: „List àu
nickt willig, so drauck' ick tüewalt" tönt wieàer
kci zeàer <telsgsnhc!t nnà sorgt àakur, àal» alles
.Freiwillig" vor sieh geht, vie 2üge naek Lern
sinà voll; es àrskt sich im vauàel wieàer alles um
àas Centrum Lern. Vor allem eins „Krisgssr-
sckcinung" beginnt sich immer àeutlicher im van-
àel ad/u/eichusn:

Lestiminto Linknlirwnrvn kosten im .Vnànà
/. L. 10». einige schritte weiter unk Sekweiz-er
Loàen «her schon 1ö».

ver IVcrt àer Linfuirr-Koutingeutv macht sieh
überall uuà immer mehr gcltenci. Ls biiclen sich
liereits so/usageu Kurswerte tür àiese goiàsnsn
Berner Scheine aus. So bietet man L. bis vr. 1.10

per kg kür Lini'uhrdcwiiligung kür Linàs/ungen
— p> 11.000.— kür einen 10,000 kg-vinkuhrscksiii,
wokiverstanàsn nur kür àas papiercksn, poulets
kosten „mit Kontingent" ca. 70 Lp. bis Pr. 1.—,
also Pr. 7000.— dis 10,000.— pro IVagen mekr als
ohne diesen wertvollen Schein. Lei Liern macht
àiese Differenz nur ca. 12 Prozent aus bei gswis
son gesuchten „Kontingsntslânàsrn", oàsr Pr. 700-
ins 800.— pro IVagsn. V'.S.à.-àvpkvl stehen 2.2t.
nut Pr. S.— bis 10.—, à. h. etwa. Pr. 1200.— pro

IVagen à 15 Vonvsn. ?ür Speiseöl kangt's jetzt
auch an, ca. Pr. ô.— àie 100 kg.

4bor auch kür àskuhr-Kontingentc tut sich
sin ltlarkt auk. Die Kotierung àer Kuskuhrscheinv
kür Linmentalerkäse nach Prankrsich stand letzte
IVocbv auk Pr. 1000.— pro 10-lonneu-IVagsn. (ve
Vbäs mag's ja scbo vorliàs, s'isoh einewäg v
ksins tllsehakt kür àc Lunà.) Selbstverständlich ist
der Randsl mit Lin- und àuskubrschsinen ver-
boten, ^.bsr wer will verhindern, dak dieses Verbot

umgangen wird, was bekanntlich auk sehr na-
türliche àt geschehen kann, indem man kür die
IVars diesseits der Vrsnze so und soviel mekr
verlangt als sie jenseits wert ist, oder dak irgend-
eins pirma kür eine anders die vinkuhr besorgt
und dabei einen Awisckengswinu „verdient".

Diese prscbeinungsn sind mit dem Kontingon-
tierungssM.em — abgestellt ank ein bestimmtes
Lin- oder Kuskukrjabr — unlösbar verbunden.
8ic steilen aber einen unimrechenbareu Leibung.?-
Verlust dar, den die schweizerische Volkswirtschaft
zu tragen hat. Deshalb haben wir uns die ^lübe
genommen, schon vor einem .labr, ui» 15. Mr-
1938, Vorschläge au die Lsdördsn zu macbcu, be-

titelt:
..luüstnngs-Zvsicm

sustatt Kontinge»fieruugs-8vsfem"'.
Diese Vorsoblags eilten der Lntwiokiung zu-

gsgobcnermalZen voraus und fanden nur teilweiss,
aber steigende Beachtung und Anwendung (Bier-,
plsrde- usw. Linkubr). In den nationalrätlicbsn
und ständerätlicben Kommissionen wurden sie gar
nicht besprochen oder nur gestreikt.

Beute aber, nach einem .labr. treten die Ulk-
stände und Dekaluen des Kontingentsrochtsi-
svstems klar zu Lage, so dak Iieniv gelordert
werdeil muk. dak das ganze Kontingeutierungs-
svstem gründlich und von neuem studiert und auk
eine saubere und zweckdienliche Basis gestellt
werde.

Lin Beispiel, das gerade jetzt aktuell ist, wirkt
in dieser Hinsieht überzeugender als theoretische
Auseinandersetzungen:

Die Uigros füll rie in der Obstschwemme, im
.kl bee 1931 eine .lepsel-.Vustuiir-.VKfinu durch
und brachte Ih'z Millionen Kilo Schweizer àpkei
h» husiüml an den Haun.
Dabei hatte sie gar keinen Verdienst daran, so

wenig wie ihre Drangen- und Büdkrüohto-lneke-
ranten in Italien und prankreieh, die ihr die
.Vepkvl abnahmen. Dazu schenkte die Uigros
Pr. »23».— Exportprämie von der Lidg. Alkohol-
Verwaltung den Lasier V.rdeitslosen, dem Ilälks-
fonds kür Kleinbauern und den baseilandsehakt-
lieben Pflanzern und bekam dakür von Lrugg und
Basel schönen Dank.

Im Dsgeusatz zur Uigros führten gewisse
Händler im Obstschwemmojabr 1931 trsmdvs Dbst
ein und erschwerten damit unseren Lauern den
Kbsatz ihres Produktes. Kun wurde kür Dbst wie
kür anders Importwaren gerade das .labr 1931 als
Stiobjadr kür die Linkubrkontingonte angenommen.

Dadurch vsrkügt die Uigros — die zu einer
2eit, ids Bills an die Dandwlrtsehakt oltizieil noch

nicht verdienstlich war und belohnt wurde, Lüek-
siebten auk den Inlandmarkt trug und aus- statt
eiukübrto— nur über ein lächerlich kleines
dabresknntingvut, etwa kür 12 kl'age nach Heu-
tigem Bedark ausreichend. Kuu erhielten wir au-
erkennenswertsrweiso Lusatzkontingente, einen
veil Kontingsntsreehts Konnten wir kür erbeb-
liebes Dsld erwerben. Kun sind aber die Kontin-
gentsrsebts derart im Kurs gestiegen, dak dieser
VVeg nicht wehr gangbar ist. Die Inhaber von
Kontingentsrecbten wissen nämlich mit matkvma-
tischer Sicherheit, dak ihre Scheine noch gewaltig
im preis steigen werden und spekulieren damit
wie mit einem anderen Papier, denn die Linkubr-
bebörden in Lern erklärten kategorisch, dak kein
neues Kontingent kür Il.8.h..-h.spksi gegeben
werde. Unterdessen sind unsers letzten zwei
IVsgen im Labnbok Lürioh angekommen und
stehen sebon seit künk Pagen dort. Lern sagt uns:
„Kauten 8iv doch auk dem Inis-ndmarkt, Lie wissen,

dak 8is kein Kontingent mehr baden." Kach
langem Bemühen, tast mit Droben, konnten wir
scblie.kiicb 10 Pannen in Laset von einem glück-
lieben Kontingents-Inbader, der eben im dabr 1931

^.spkei singetubrt batts, Kaulen — aber 38 »h

teurer als die IVare, die wir seit Uonaten gekauft,
unterwegs und auk dem Labnbok Lürieb batten,
und nicht zum Kormalzoil hereinbringen können.

Der Kormalvsrdienst bei kreier IVirtschakt
beträgt auk kalifornischen ^.spt'oln bei VVaggonver-
kaut gegen Dokumente etwa So'g.

Ist es richtig, dak zu Xeiteu. wo anders Virt-
sviiaktszweigo dahiusivvbsu, ja ausstcrbeu, im
Kvntingentskandel tüuk kacke Dewiiine unter
Bnndesschntz erzielt werden?
Kun sagte man uns in Lern: „Lablen Lie den

küllkkacben Loii; statt Lr. ö.— auk Kontingentswars
Pr. Z5.— auk iVaro ohne Kontingent." Liederlich
ist dies richtig beim jetzigen LMem. 4ber was
ist die Lolge? IVsnn die Uigros 20 Lp!, per Kilo
mehr Loll bezahlen mnk, muk sie. auch ontsprs-
ebend im preis auksoblagen, und dann kolgen alle
andern im preis nacb.^

5Vir mvineu aber, dak die Bevölkerung im Uärz
noch Vnsurucli bat auk .tepkel zu einem Breis
von »3—7» Lp.
Da sollen ^spksl noch nicht Oomsstible-Prsiss

baden, sondern mau soll dem Kind einen „Depksl"
zum ..Lnüni" mitgehen können, und Vopksl sollen
im Dbstlaud Lchweiz nicht im Uärz schon kür die
oberen Zehntausend reserviert sein, àeh die
Landwirtschaft bat zugegsbenermaken ein posi-
tives Interesse, dak àpkei konsumiert werden an-
statt nur Drangen — und wenn es auch amerikanische

à>pkei sind, nachdem es gar keine
schweizerische mehr bat. IVenn wir dann einmal wieder
Vsptelsebweinmo haben, so verbietet oder er-
schwort man die Linknbr. und unsere. Lauern be-
kommen einen prima preis kür ihr Dbst, und was
die Banpksaebc ist: sie dringen ikre IVare los.

Ist es nickt eiu klonnenstrabi in die Autarkie-
pinstornis, dak genau seitdem die dösen amerikanischen

^epkei eingeführt werden, die Fehweizor
Kspkei im iVort erstaunlich viel höher stöben als
in Vorkrisenzvitsn — als einziges landwirtschaftliches

Produkts!)? Da dark man etwas lernen.
Bier tut sieb die präge:
Ist es richtig, dak zurzeit des Lohnabbaues, der
Kurzarbeit, der Arbeitslosigkeit und des gs-
schrumpften Linkonunens aus Vermögen die
preisregnlivrung verhindert wird tür gesunde
und notwendige Kali rung, wie Vcpiel sind?
IVie immer will die Uigros nicht Kritik üben

um der Kritik willen, sondern wird in nächster

^ IVir verzollen nun die im Labnbok Lürieb ste-
Kendo» ^.spkel zum fünffachen Lolh und zwar
provisorisch, verkaufen sie zum bisherigen preis von
70 Lp., wälzen also den Lol! — wie auch schon —
nickt auk das Baushaitsbuclget ad und Kokken,
dak Lern uns zum Lisiko Kin nickt noch den
Verlust aulbürdek.

Kummer an gleicher Stelle das „Lsistungs-g^stem"
entwickeln, das einen handelspolitischen Schutz
ebensogut gestattet wie das jetzige „System Kou-
tiugsntsrecbto 1931" usw., dabei aber dem Produzent

und dem Konsument durch seine àpas-
suugskähigkeit weitgehend Lechnung trägt und
dem Bändel Lobn nach Leistung gewährt anstait
dicken Dswinn gestützt auk ersessene und Lukalis-
rechte.

Schon beute sei gesagt, dak das „Kontingsntie-
ruugssznstsm 1931" den schlimmen Kebenskkskt
bat, dak die Kleinhändler kür die kontingentierteb
IVaren selber einen zu hoben preis bezahlen
müssen und dadurch weniger konkurreuzkäbig
sind mit den Drokdetaiiiisten, die über eigenes
Kontingent vorlügen. Diese Kebsnorsebeinung
würde auob verschwinden unter dem „Leistung?-
system", bei dem jeder gleichgestellt wäre und
kreis Konkurrenz herrschen würde.

sportsetzung koigt.)

«Isaneue?rvk5tvck5gstrSnk

5^^-g-iZiickse kì 1 »4^
spr. 1.50 mit 10 Lp. Bareinlage.)

Zogkurî
Bstur und mit diversen kluckt-^romen «DN

2S0-g.QIas Zv kp.
(Verkauksprcis 23 Lp. mit 5 Lp.
Bareinlage.)

.logburt mit Konkitüre: Lrddssrsn,
Brombeeren, Aprikosen, dobannisbocreu

2l0—230 ^ logburt ^30—40 g Konkitüre j kp.

Willlill WH«I V/ürkei Lp.
svosc mit 29 IVürkeln — 85 Lp.
-î- 15 Lp. Bareinlage — Pr. 1.—)

poro-VVürzv 250 g-PIäscboksn 9» Lp.
(Depot 10 Lp.)

Ummoimsi?
<« l.->

MM«, rmea im Büchse

2 Lp.

Lp.

Vsîvr ârîîkvl
Broker Dsterkase, 550—580 g Pr. 2.5»
Kleiner Dsterkase, 100—110 g 3» Lp.
Brakes Dsterei, geküllt mit Pralines,

325—333 g Pr. 1.5«
Kleines Dsterei, gokülit mît Pralines

195-203 g Pr. L—
Kougat-Li, geküiit mit Lchokoladetäkoiehsn

oa. 250 g Pr. 1.—

Pralinen-Dàrsortimvnt, mit staniolisisrtsn
Lcbokolade-Lilein

groke Lchacbtsl 216—224 g Pr. I.—
Kleins f-cbaebtsl 107—113 g 5» Lp.

SiMMM'à°>> -àà ^ z
(375 g-Dlas Pr. 1.50 Depot 50 Lp.)
ausländischer 8iedenbürZer 1 st

^ KZ kr. «.ZI >2

(330 g-D!as Pr. 1.— Depot 50 Lp.)

Unskat-Dattein
(400 g 50 Lp.)

àprikosen, halbe

Hz Kg »2>/z Lp.

Moks Büchse 95 Lp.
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Hauswirtschaft und Erziehung
Warum in der Erziehung die strenge Hand nottut/

Von Irene Marinoff.
Heutzutage Vvu Strenge in Erziehungsdingen I Wie reagiert das Kind auf Nachsicht.-' Wie auf

zureden, ist unmodern — oder ist es gar schon (Wobei «trengc mch t etwa uut Mrte
wieder modern geworden? Hat es sich etwa I Nachzusetzen lst>, 4ele Erfahrung lehrt, das »und

herausgestellt, daß es ohne die strenge Hand in will m gar nicht Nachsicht. Es will mcht, daß

der Erftebuna nicht aeht? man es gewahren laßt. Das sieht man schon bei

Blicken wir zurück. In früherer Zeit, da ganz den ganz Kleinen. M. ^w a
^

ei n
^
Zw 0 nge s

allgemein an eine göttliche Weltordnung ge- ungezogen gewesen, sieht e» erwartungsvoll den

glaubt wurde und die 'Autorität der Eltern und Erwachsenen an, was Wohl erfolgen wird. E--

E>"iel,er in ilir ieit bearündct war da strenge liebt strenge Menschen wert mehr als die zarl-
Sitten, eindeutige Gebote von der Sicherheit des liche Mutter. die es ver.oöhnt und aUesvurch-
r'ebens aeuaten wäre ein Zlveifel an der Not--1 gehen laßt. Ein durch allgU g^oße Nachsicht wr-
wendiakeit der'Strenge in der Erstehung gar dorbenes und dadurch unartig gewordenes Kind

à a ftaeko nmm Äs Individuum Ärde sei- nihlt sich anfangs, ehe es noch eitel auf feine

».l. di° w»°n s°it» war. Sià-M«-» «PFÄKIn, Laufe der- Entwicklung lockerten sich aber senheit in sich bineinslopft oder der Mutter auf

suchte so ist sie jetzt offen und bereit, für I Butter hat wirtschaftlich den Vorzug, daß

größere und geistige Freuden und Sorgen. Be- sie in andere Form gezoffen wero.n tann, .wnn
reit zum Mitfreuen und zum Mitsorgen, zum sie uns zum Taselgebrauch "Zt mehr Mìâ d-

link iw-v I frei er,ck>e,nt. 5iedes ante Geichatt fur Ailtch-
Man
wird.
^sen-

das Berantwstrtunasaeiühl spannt sich wei-er, I gebrauch zusammengeschüttet, auf ihre gesund-

LchA-M «p. -»»» »°r Si-lM-I« s-»i»n WM, d.- àà.
»... »>,,^> sìch unbedingt nach dem Gesundheitszustand der

beeinflußt, und wieviel ist,"von den Verhältnis- ^abgesehen, dafür die Frau verantwortlich! Bang untersucht wird, wie strickhosmstch, wo

fangen. Guter Pestalozzi, wi'e hast du den Kern sich unbedingt nach dem >

herausgeschält: die W oh n st u b en lu f t! Sie ist Tiere. Es gibt Stalle w:e z. B. aus dem

es die den Säugling, den Jüngling, den Mann Hof, wo der Kuhbestand geimpft y. und wo er
».!» >,;ol ia nnn v->n Rvrbältnis-I vierteljährlich auf Tuberkulose und den Bazii.us

Wenigen Lehrer sind, besonders in den Unter

Ätmdi^ Mittelklassen, am beliebtesten, die ein stren^

àfalfen, ges ^Mmt fühä àe K^se v^tàt eher

an die Stelle der Autorität dio uunr^rîlìichL Füb^ I ÜngLrochtig?ort als allZu große Nachsicht. lind
?Äa trlten so daß L^ Awl Erziehmig manche Kleine ist zur Klassenlehrerin gekommen,

w^nà eischftn Es da!!eÄ um ihr zu erzählen daß es doch viel besser Ware,

nni,'l iülikii ^nbrbi nderte bis diese Gedanken I wenn man genau wüßte, was man tun dürfeSW -K»K>x
hundert des Kindes wurde eingeläutet. Etwa ueber Stunde bei der strengen legreren yarre

st -i»d?- sü«.a sich Willi« d°, ftrm»°» Hand,
àtvr ist man aeneiat au s'a- denn sie haben ein Bedürfnis nach etwas Sichern

si?merklich ìach^/m v«- N Mdem MZchm?erW?T Ä
fZ? H'»'' °'l° ê K«I° »«. -wch sme- VK °

w

Witz ist dieser rascbe Umschwung zu erklären? Sache etwa folgendermaßen erklären: Wenn der

M ^abändert steht auf diesem wie auf Säugling zuerst zum Bewußtsein erwacht, stutzt

M àîn GeÄ Ä-NoRnenZ Kcht àn wenn

àWw°N w, s-»«.- -
îch-n >m Lim»,.- «àDà îwd

Senkt sich doch in jeder Stunde und an jedem in Zürich zum Ausschaut gelangt, ist nur sur

Tag jedes liebe Walten, aber auch jedes un- den Rohgeuuß berechnet, und darum un pre:»
freundliche Wort der Mutter in die Seelen der erheblich teurer als die gewohnliche Milcg.

Familienglieder wie der Same ins Eroreich. Heute, im Zeichen der Rohkost, wird
Und dann quillt es und wächst und kommt wie- den G a r ten p r o d u k t e n

der ans Licht. Generationen tragen die Liebe vermehrte AufmerkfaMfNt zugewendet ^er Markt

und das unfreundliche Wort weiter, und es ent- ist eine landwirstchastliche ProdutteNschau. Von

steht die Welt voll Gutes und die Welt voll den ersten Fruhfahrsgemusen vermögt
Saß Wie erschrecken vor dem unabsehbaren Ein- man Feinheit. Radieschen, Oberkohlraoi, Earott m

flnß, den wir da haben. Nicht umsonst bewegt zieht die Bäuerin aus dem Beet, wenn ,ie noch

Christus immer wieder die Herzen: Hingabe an zart sind, also dor chrîr vollendeten Reye à
ein Großes. Und das hat die Frau im Alltag Größe. Fry cher Fruhlingssalock schiurckt l er iam -

tausendfach Gelegenheit zu üben im Kleinen und Wer möchte ihn aus seiner .Tafel mm en. ,Mst
Allerkleinsten; der Mann wird abgelenkt vom wenn sie noch ^Innersten durch den Kampf nach außen, aber serinnen, die s ich Marktstano aiWstlch ew

die Frau hütet den Kern. Wie schwerwiegend ist kundigen, ob ja der Sàt bloß mrt B^ss.r be-

für uns Frauen der Spruch: Kleine Ursachen, ,strengt worden sei, statt "'^t ^auaw. ^gie
aroße Wirkungen! — 2. O. surchtungen sind nicht unangebracht, Wegen a.l-
groye errungen. >

eiliger Wurmeier, die den Gartenprodukten an¬

fast
en, was sich seit längerer Zeit vorverei

K wâ„°?àsê TIL'Ü-'N.'S-M'K
-à N»Nà Zb5à7 S, w» s?-.

» «m.w»... d°» E.«.chs-°°»,d>. «
für Rousseaus Zei
heute nicht mehr.
yineinerzogen wert „
ni! Tie ^Aàsttât?er^ I bAchiàne àêionen hervorruft. Die

ür àlss^ nach stimmen mochte, gilt umgeben. Es findet sich nicht zurecht bei einem

heutenichtmehrTieW das Kind Menschen, der. heute so und morgen so ist. Es

hineinerzogen werden soll, hat sich verändert, weiß ja gar nicht, wie es sich zu verhalten hat,

««r dan aààâen Stand fehlt das Verstand- wenn dieselbe Handlung zu vermiedenen Zenen

Weltanschauung und Philosophie sind bei vielen

an die Stelle des Glaubens getreten. DK strengen

Sitten des Bürgertums sind lockeren gewichen.

Schließlich sind die Werte selbst relativiert. Im
Leben des Geistes gibt es nichts Festes mehr.

ihm nur „richtig", wenn mit größter Konsequenz

auf dasselbe Vergehen dieselbe Strafe folgt,
wenn nichts nachgesehen und nichts regelwidrig
bestraft wird. In diesem Zusammenhang erinnert

man sich an die Nachdrücklichkeit, mit der
die Kinder darauf bestehen, dasselbe Märchen in

T°- im »lvchin W--.M M »°-m, w à
Leben voller Unsichecheiten. Es gibt keine Garan-1 kann, die kann ebm mcht nchttg Märchen
mehr stellt sich

Sààà«»skKW!?«-S«worden? Unsicheres Dunkel mit Irrlichtern, dre > Methode Mterrichtet. ^ â^mel,ren^^wuwr

Die Käufenn muß denken.

Vor- und Nachteile beim Verkauf
ländlicher Produkte.

Hier gibt uns eine wohlunterrichtete, einem
Bäuerinnenverband nahestehende Frau, eine

über Sümvfen geistern.
An die er fundamentalen Unsicherheit der Welt -ine» Mr Mg e ^ m e e.

linveec niwts die Tâche, daß neuerdrngs aller- Problem- gelernt haben, wenn ne > i.ändert nichts die Tatsache, daß neuerdrngs
orten versucht wird, neue Werte aufzurichten.
Mqn verabsolutiert den Staat, man spricht von

Blut und Boden. Rasse, Volk, Führertnm, Gott
als neuen, verpflichtenden Werten. Es bleibt die

geistige Unsicherheit, es bleibt die Wirtschaftliche

e- ein, allein, weil er nach einer etwas anderen

Methode unterrichtet. — Die meisten Schuler
sind beispielsweise sehr zufrieden, wenn fie

inen Weg zur Lösung eines mathematljcqcn
— anderen

bekannt gemacht werden, halten sre nnt der größten

Konsequenz an der ersten fest. Ich glanbe

nicht aus dem Grunde, weil sie ihnen die geläufigste

ist, fondern aus einer instinktiv statischen

Einstellung heraus. ^ „Der Mensch hängt nun ernmal fest am Erit-
Unsicherheit. Das alles ist in jüngster Zeit «ur i wir dieses Bedürfnis auch
besonders deutlich^ geworden. .Wem^man.aber^.^S^^^^ Werden wir vor allem konsequent!

ZWWWWZMBW
das Gute im Menschen, der Glanbe, daß das

Wesen des Kindes dem der Pflanze gliche, die

nur Sonne braucht, um sich in Schönheit .^ Der aeiftiae Alltaq der Frau u. Mutter
entfalten. So ist es zu einer Verzärtelung iM ^ev gelfilifr ^viiciif v
Elternhause gekommen, zu erner Ruckfichtnahme ^^ne Leserin schreibt uns:
auf das einzelne Kind in der Schule, die ver-

reifern Frauen mühen uns immer noch
hängnisvoll wirken können. Hinzu kommt, daß

Alltaq Wenn eine Woche dem Ende
man die osl s-»»- s»»» °-«àm»âomn ,â»«ilà so-s-à
der Pshchotherapeutlk auf das Gebiet der Padw S ll

abgewickelt ist, so steigt unerbittlich dir
goqik anwandte, wo ste nicht hingehören, daß

» cà neue Woche in unserem Bewußtsein
mau sich aus Angst. Pshchiiche Tmunà I lonumnd^
verursachen, scheute, fest zuzugrcifen W g

^ 'Werktagen, da man sich sorgen und muhen
schiebt aber, wenn schon dem Kinde aller Wilwn > f-Gs ^ àm Sonn- und
gelasse
schiebt aber, wenn schon dem Kinde alter ^iium seine Lieben, und einem
Sonngelassen wird? Es wird iechthabenfch und wive .-

^^àtaq der alle vereint, denken wir berefl
spenstig, es fugt sich u^ch^,ì-» Kinn-, d^s! Skelett des Arbeitsplanes hinein: einen lieben» lag-«, 'ck wird w wK^n Sinne des ât °?St à
heutigen Leben kann sich nur

„
setzen, und das ist vor allem der,eiiigc der ?us

sich heraus Stärke ziehen kanil. Woher diese

aber nehmen, wenn man in der ^ugend me aus

Widerstand gestoßen ist, wenn man nicht gelernt

hat sich einzuordnen, sein eigenes ^ch zu mei-

^Wenn Erziehung für das Leben tauglich machen

soll so ist für unser heutiges Leben nur eme

strenge Erziehung die wahre Vorbereitung
Bisher ist immer nur von der Welt die Rede

gewesen, in die das Kind hineinerzogen wàn
soll. Sprechen wir jetzt einmal vom Kinde selbst.

» Zu diesen Ausführungen °wer Lehrerin würden

wir gerne Màngsauwungeu^
d^Leh?Ä°dazu?°Gibt die Erfahrung dieser

Anficht recht? Dafür ^eignete Eiwendungen^s, -

lichen wir gerne unter der RnvrN. „^.a^ i z

die Leserin?" Red. - -
'

gekleidet mit den Forderungen des Tages und

der Stunde. ^
Frau und Mutter von heute, was hast du sur

Kopfarbeit! Immer und immer wieder überlegst

du dir die Nahrung der Deinen. Aerzte find sich

nicht einig darüber, und du mußft sorgend und

liebend den Weg finden, die Aufbau- und

Betriebsstoffe zusammenzutragen, die deinen Lieb

sten nötig sind und die dein Geldbeutel vertragt.
Das hört auch bei deinen großen Kindern nicht

auf und auch bei ihnen beschäftigt dich noch deren

geistige Nahrung und der Kreis, den du um

sie sammelst. Tagsüber gehn die Demen dem

Berufe und der Fachausbildung nach! möge deine

Kraft nicht erlahmen, ihnen beim Heimkommen

sie Ruhe und Ausgeglichenheit des Heinis zu

^W?e die^MutG?à,^Kleinen half, wenn es

mil zerschundenen Beinchen bei ihr Zuflucht

hasten könnten. Die einzige Vorbeugungsmaßnahme
beim Rohgenuß von Bodenerzeugnissen ist

sorqfältiges Waschen. Verkehrt wäre es aber.
m»d Einkauf j wollten wir aus Ueberängstlichkeit diese hervor¬

ragenden Produkte für gesunde Volksernährung
von unserm Tische bannen.

» Stellen wir dem Frühjahr den Sommer gegen-

„Landsrau", ihre Erfahrungen kund. Wollen sich über, so bemerken Wir, daß die zarten Erstlings-
Hausfrauen zu Stadt und Land dazu äußern? gemüse sich verzogen haben. Gute einheimische
Was sagt die Käuferin? Ein Austausch von Er- Erzeugnisse kommen aus den Markt: Spinat, Ke--

fahrungen wäre erfreulich. Kurze Einseàn- à Bohnen, Erbsen, Tomaten Durch rich-
gen an die Redaktion send willkommen. j-fge Wahl beim Einkauf, kann Geld gespart wer-

Wenn eine Frau den wirtschaftlichen Teil ihies den. Richtig wählen wird aber nur, wer rich-
Hanshaltes richtig durchführen will, so muß tig taxieren kann, und sparen wird nur, wer die

sie am rechten Orte sparen können. Dazu gehört Sachen kauft, wenn sie zu haben sind. In den

weiter nichts, als etwas gesunde Vernunft. Es Läden stehen die Preise auf Gemüse hoher, ais
hat einmal jemand gesagt, die wahre Sparsam- aus dem Markt: sogar in den verschiedenen
keit bestehe nicht darin, die Waren umsonst Verkaufslokalen sind sie verschieden. Sterilyier-
vder halb geschenkt erhalten zu wollen, sondern ware ist zuerst in Gerichten ausmvroben, ehe

man müsse in wohlüberlegter Weise die Ausga- man sie in größern Quanten einkauft,
ben niedriger zu stellen wissen, als die Ein- Der Herbst bringt uns die wäbrschasten K e l-
nahmen es im äußersten Falle gestatten. Kleine fer gemüse: Winterlanch (Poree), KnollensA-
Vorteile mißachten, sei gleichbedeutend der Ar- ferie, Schwarzwurzeln, gelbe und rote Ruben,
beit von Mäusen, die, unbekämpst, auch in klei- Miß- und Rotkabis Die Hausfrau soll auch

ner Zahl, großen Schaden im Weizensack anrieh- da ihren Bedarf eindecken, wenn Verkaufsaison rst

ten können. und die Produkte am billigsten sind, ^zn der

Im Zentrum des häuslichen Wirtschaftsplanes Qualität wird sie aus schöne und gesunde Ware
steht die Küche. Im täglichen Verbrauch möchte achten; sie verringert dadurch die Abfälle. Knvl-
ich, als Hauptprodukte, len und Wurzelgewächse kauft sie nur ein, wo

das Ei und die Butter diese gntgereinigt auf den Markt gebracht wer-
nennen. Der schlimme Punkt beim Frischei, na- den. Sind z. B. Rüben und Schwarzwurzeln durch

mentlich im Winter, ist die Preisfrage. Ostern Erde verkleistert, da,m lassen sich etwaige
Bebringt den Wendepunkt. Um diese Zeit sind die schädigungen nicht feststellen. Erst beim Pnpen
Kostbaren wieder leicht erhältlich und Verhältnis- ^ Hause, wird man gewahr, daß man mehr M
mäßig billig. Beim Einkauf von Eiern handelt den Kotkübel eingekauft hat, statt für den -vych.
es sich gleichsam um eine Vertrauenssache! denn Mw ich angeschmiert worden bin, mit den Kares

kommt immer wieder vor, daß importierte äseln! Sie verkochen mir nach wenigen Mr-
Eier als Schweizereier verkauft werden. Der nuten schon zu einem Brei!" klagte eine stadt-
kleine Scbwindel wird wettgemacht, indem man îrau. In Wahrheit ist aber die Gute nicht au-
das Ei um zwei Rappen billiger kaust. Wer geschmiert worden, sondern sie hat nicht richtig
ober zu Konservierungszwecken einkauft, der lasse eingekauft. Die tüchtige Hausfrau muß sich do-

sich nicht durch die Billigkeit, um den Vorteil ran gewöhnen, die Kartoffeln für die verschiedc-
der Güte prellen. Was nützt ihm der Gewinn neu Kochzwacke zu prüfen und auszuwählen. Eins
am einen Ort, wenn er am andern, durch früh- f^cht verkochende Sorte eignet sich zu Suppe
zeitiges Schlechtwerden der Ware, Verlust lei- und Mus. Kartoffeln, Obst, Gemüse, haben heute
del. Ein Frischei, richtig konserviert, und in ihre Namen. Sie tragen sie nicht umsonst, nicht
gleichbleibender Temperatur von 10—12 Grad weil es schön ist oder modisch. An drs

Celsius aufbewahrt, kann sich ein Jahr lang Namen knüpfen sich die Sorten. Das bringt Ec-

gut halten. Ein Ei will gleich nach seinem Ent- feichternng in der AusWohl. Wenn eine Fron
tehen sachverständig behandelt sein. Eier, die àe Kartosselsorte kaust, die sich Acker^egen nennt,
tagelang im Nest liegen bleiben, werden durch sg „ruß sie wissen, daß das eine leicht verko-
das Sitzen der Henne chemisch verändert. Falls Heude Ware ist.
sie verunreinigt sind, müssen sie sür den Markt Langen wir nach Aepseln, Birnen, Kirschen.
Maschen werden. Das schließt einen Nachteil sg müssen sie reis sein. Der volle Nährgeqolt
,n sich; denn die schützende Schleimhaut werd «ndet sich nur in aus g er eis ten Früchten,
von der Schale entfernt. Durch die freigelegten 5)»k läßt sich die Hausfrau bestechen; sie greift
Poren entflieht die Kohlensäure; das Eiweiß .um Fremden, zu kalifornischem Obst, weil es

wird dünnflüssiger und ist in diesem Znstande ;hx schöner erscheint. Aber diese glänzenden Aus-
der Fäulnis zugänglicher. Der Grossist und der landsäpsel und Birnen sind poliert und sehr oft
Laden vermögen diese Einzelheiten nicht nach- ^it dem giftigen Schweinfurtergrün behandelt
zuprüsen. Für Frischware bürgen, kann nur die worden, auch den gedörrten Pflaumen sieht man
bäuerliche Eigenproduktion. Darum sehe man à Lack schon von weitem an. Bleiben wir da-
äch wenn möglich nach einer guten Bezugsquelle ^r lieber bei den einheimischen Marktproduk-
ans dem Lande um, oder kaufe am Marktstand wir fördern und erhalten dadurch ein Stück

der Berbandsbäuerin. Denn man kommt nie auf I
schweizerischer Landesexistenz. R.

den Vorteil, wenn das zum Leben Nötige aus
dritter Hand eingedeckt wird. Leider kann ich,

für den Konserbierungsgebranch, nicht einmal Die Hausfrauen
„dem Schweizerei im Laden" unbedingt das Wort ^ ^
reden; denn durch längeres Liegen m der Kiste gehen an die Mustermesse.
erleidet es, nicht ^r emen ^ Verband schweizerischer Haussrauenvereine
verändern auch emen GAvichtsväst und fftna^ anläßlich der Musterme,se m Bo-
vier Wochen kaum noch bester, als das Import- ' ° -

ei Die Eier werden dem Gewichte nach eingeteilt

in kleine (45-52 à große (53-59 Z) und

extragroße (über 60 s). Bei letztern schwankt

dre Schwere zwischen 60—85 a- Die Frau, als
Verwalterin der Hauswirtschaft, muß nun
rechnerisch herausfinden, wo sich, in Bezug aus

diese drei Klaffen, ein Vorteil ergibt Zm- Kochbuch

heißt es vielleicht: Man nimmt 6 Eler
Welche Sorte soll ich nun Wahlen? Das Kochbuch

schweigt sich über das Gewicht aus Ziehe

ich große Eier vor, was in der Hochflutzeit
ohne Verschwendung geschehen kann, dann setze

ich zum Ausgleich des Preisunterschiedes, dem

Kochbuch die Stückzahl herunter. Statt der ,echs

Eier nehme ich nur 5, oder auch bloß wer.

Denn es ist nicht ausgeschlossen, daß vier große

den sechs kleinen die Wage halten.

sel am 9. April
einen Hansfrauentag.

zu dem die Mitglieder der Sektionen eingeladen
worden sind. Diese Veranstaltung bietet den
Hausfrauen beste Gelegenheit sich selbst ein Urteck über
die Qualität der Schweizer Produkte zu
baden. Folgende Zeilen mögen die Leserinnen
überzeugen. daß die einheimische N^à.viel Schönes

sür uns schasst und daß em Messe-Besuch lohnend

sein wird. Die Messeleitung.schreibt darüber:
Die Frau erscheint nur selten an der vordersten

Front des Wirtschastskampses. Es wächst aber ihre
Bedeutung im Wirtschastskampfe in dem Maße,
als wir die Notwendigkeit der Zusammenarbeit von

Gütererzeugung und -Verbrauch ersassen. Denn das

ist wertvollste Mitarbeit der Frau, daß tte iÄ der

täglichen Pslicht bewußt ist: der Berücksichtigung

heimischer Erzeugnisse, der Wertschätzung

heimischer Arbeit.



Gibt sich dic Schweizersrau dabei Rechenschaft
über ihre Verpflichtung den einheimischen Erzeugnissen

gegenüber? Sie wird es umso eher tun, je
besser sie von der Borzüglichkcit der Schweizerprodukte

überzeugt ist. Diese Ueberzeugung zu
gewinnen bietet sich der Schweizers!«» jährlich eine
einzigartige Gelegenheit. Es ist die

Schweizer M u ster mes se.
Dic Messe unterrichtet über die verschiedensten
Arbeitsgebiete der schweizerischen Industrien und
Gewerbe, Für die Frauenwelt sind folgende Gruppen,
von besonderer Bedeutung: Hausbedarfsartikel,
Küchenartikel, Keller, Waschküche, Bad, serner
Wohnungseinrichtungen und die Sonderveraustaltung
„Schweizer Möbelmesse".

Aus den vielen Erzeugnissen, die an der Schweizer
Mustermesse um die Beachtung der Besucher

werben, wollen wir für die besondere Aufmerksamkeit
der Frauenwelt namentlich eine Gruppe

herausgreifen: Textilwaren, Bekleidung und
Ausstattung. Diese Gruppe bietet unter ande-,
rem: Stoffe aller Art, Damenwäsche, Herrenartikel,
Badeartikel, Gewebe aus Rein- und Halbleinen,
Buntgewebe aus Baumwolle, Halbleinen u. Bourett-

Wissenschaftliche
Immer wieder und in ganz verschiedenen Ländern

tauchen Projekte auf oder werden Neuerungen

eingeführt, welche den Zweck haben, die
Arbeit der Hausfrauen rationeller zu gestalten
oder dann das ganze Gebiet der Hauswirtschaft-
lichen Aufgaben wissenschaftlich zu erfassen.

Wir erfahren soeben, daß inDän e m a rk, an
der Universität von Arkus, ein
L e h r st u h l fü r H a u s w irt s ch a f t S l e h r c

gegründet worden ist. „Es wird somit", so
vernehmen wir aus „I-'snsschnemkut ménager", „in
Zukunft möglich sein, an dieser Abteilung den
Doktortitel für Hanswirtschaftliche Wissenschaften
zu erhalten. Es darf nicht etwa angenommen
werden, daß nur die dänischen Frauen allein
für die Erlangung dieses Titels sich bemühen
sönnen. Die Kurse sind nicht für sie reserviert,
sondern auch den männlichen Studenten offen,
welche sich diesem Lehrstoff zuwenden wollen."
Eine Holländerin, Frau Vaveren Nesink,
Präsidentin der Liga für hauswirtschaftliche Organisation

in Holland, macht in „Europa Una"
einen anderen Vorschlag. Sie wünscht eine

Europäische Schule für Hauswirt
s ch a f t l i ch e Expertinnen

und schreibt darüber: „der heutigen Hausfrau
wird geholfen durch alle mechanischen und
elektrischen Geräte, durch das Gas, das fließende
Wasser, den ganzen modernen Komfort. So sollte
ihr yauswirtschaftlicher Beruf ein großer Erfolg
sein. Mer dazu fehlt noch viel und das ist
hauptsächlich, weil die Hausfrau aus den ihr
zur Perfügung stehenden Hilfsmitteln nicht
genügende Vorteile zu ziehen weiß, Sie
kann nicht organisieren, sich die Elemente
nicht unterordnen, es kommt nicht viel
dabei heraus. Immerhin könnte sie sehr gut
nach den Instruktionen handeln, die ihr ein
Experte in hauswirtschaftlichen Dingen geben würde.

Dieser sollte sich zuerst mit der Beschaffenheit
der Dinge vertraut machen: der Einrichtung,

der Funktionen der Apparate und seine
Aufgabe wäre es dann, der Hausfrau zu raten,
wie sie Zeit, Mühe und Geld sparen kann
und zugleich weniger Arbeit hat, wie sie rhre
Ausgabe vereinfacht durch Anwenden der
besten Methoden,'durch Aufstellen eines täglichen
Stundenplans, durch Gebrauch der angeschafften
Geräte, alles in allem durch Verwalten der
häuslichen Finanzen auf eine wissenschaftliche
Art.

Da es keinen offiziellen Lehrgang gibt, schlug
ich dem Kongreß wissenschaftlicher Organisation
in Paris vor, eine europäische Schule zu gründen
zur Ausbildung solcher Experten, die der Direktion

der internationalen lsaàsrs, deren Arbeit
die Organisation der Hauswirtschaft ist, unterstellt

wären.
Vorausgesetzt ivären allgemeine genügende

Kenntnisse des hauswirtschaftlichen Stoffes. Tue
Studentinnen könnten die Kurse korrespondierend

mitmachen. Die Führer der Bewegung würden

für die speziellen Punkte ein oder mehrere
màoii'«?L ausfertigen, die in mehrere Sprachen
überseht würden und den Teilnehmerinnen
zugesandt würden. In einem festgesetzten Zentrum,
z. B. in Paris würden nach dem Beispiel der
Universität von Columbia von den internationalen

Führern während einer Woche oder 10

Tagen Vorträge oder Demonstrationen
veranstaltet. Nachdem die Teilnehmer des Korrespondenzkurses

diesen beendigt hätten, könnten sie den
Vorträgen folgen. Nach diesen Porträgen würde,
ein Prüsungsexamen stattfinden und den
Studentinnen würde das Diplom für „hauswirtschastliche

Expertinnen" verliehen." ^ Schließlich

entnehmen wir einem Artikel von A. Sch.
in der „Neuen Berner Zeitung" eine Anregung
zur

h a u s w i r t s ch a f tli ch en Hochschulbil¬
dung,

Wie sie für die Schweiz vorgeschlagen wird.
„Die Frau hat als berufene 'Verwalterin und
Leiterin der V e rb r a u ch s w i r t s ch a f t eine
besondere Aufgabe zu erfüllen. Es kann daher
gerade gegenwärtig vom nationalen Standpunkte
aus für die hauswirtschastliche Ausbildung der
Frau tatsächlich nie zu viel getan werden."
Als Prograinmpunkte, wie die schon vorhandenen,

vielfältigen und schätzenswerten Einrichtungen

zu ergänzen seien, werden genannt:
1." D ie höhere Ausbildung der L e h r-

kräf te und Leiterinnen für die H a uL-
h a l r n n g s s e m i n a r i e» und ähnliche
I n st it n t e.

Zurzeit erfolgt dieselbe hauptsächlich an diesen

Seminarien selbst, sowie allerfalls in
ergänzenden Spezialkursen nach freier Wahl.
Dagegen besteht in der Schweiz keine Möglichkeit
zur Absolvierung eines hochschülmäßigen
Lehrganges und zur Ablegung einer einschlägigen
höhern Fachprüsung für Haushaltungsseminarlehrerinnen.

Es fordert der Stand der modernen
Ernährung-- und Wohnungslehre, der
Wirtschaftswissenschaften und Sozialwissenschaften, der
Humanmedizin, der Pädagogik und der Allgemeinbildung

usw. nnabweislich, und zwar in ungleich

seide, Tisch- und Bettwäsche, Wolle und Garne,
Nähartikel, Handarbeiten, Decken aller Art, Schirme usw.

Entwicklung und Anpassung an den Fluß der
Lebensformen und Lebensbedürfnisse lassen die
Schweizer Mustermesse jährlich neue Soudergruppen
veranstalten. Eine solche Sonderveranstaltung wird
im Meßbilde von 1934 namentlich auch für die
Frauen ein besonderer Anziehungspunkt sein. Es
ist der Modesalon. Ein eigens zu diesem Zwecke
ausgestatteter Raum wird eine Anzahl Modeartikel
zu einer harmonischen Schaustellung zusammenfassen.
Dieses Bild wird auf dem Gebiete der Mode den
Zeitgeschmack vorzüglich zum Ausdruck bringen.

Einige Stunden an dieser Musterschau werden jede
Schweizerfrau davon überzeugen, daß nur in seltenen

Fällen eine Notwendigkeit besteht, ausländische
Produkte den einheimischen vorzuziehen.

Auch der Frauenwelt sind in dieser Zeit des
Ausbauens große Ausgaben gestellt, DerGedanke
derGemeinschaft verpflichtet be im
Einkauf! Er muß die Ueberzeugung schaffen, daß es
ein hohes wirtschaftliches Gebot ist, einheimisches
Schaffen zu ehren und damit dem Mitmenschen Arbeit

und Brot zu schaffen.

Hauswirtschaft.
höherem Maße, als dies für die Primarlehrer
notwendig erscheint, eine wissenschaftliche
Vertiefung des Bildungsganges dieser Lehrkräfte,
Daß hierbei auch die praktische Seite zu ihrem
vollen Rechte kommen müßte, sei hier der
Vollständigkeit halber ebenfalls erwähnt.

2. Die freiwillige, ergänzende
Ausbildung der Hochschulstudentin in
der Hauswirtschaft und in verwandten

Disziplinen.
Der Zweck derartiger, möglichst den individuellen

Wünschen anzupassender höherer Aus- und
Fortbildnngsgelegenheiten würde darin bestehen,
der studierenden Aerztin, Juristin, Lehrerin,
Journalistin, Theologin usw. Gelegenheit zu
geben, nach freier Wahl nebenbei möglichst mühelos

an der Hochschule selbst einige VorlesnngS-
knrse, Uebungen, Praktika usw. ans dem Gebiete
der Hauswirtschaft zu belegen und sich gewisse
Kenntnisse und Fähigkeiten anzueignen, strelche
ihr im späteren Leben zweifeltos in jeder Stellung

zustatten kommen müßten.
3. Die Errichtung einer schweizerisch

e n P r ü f st e lt e für B e d a r f s g e g e n st ä n-
d e, E i n r i ch t n n g e n u n d H i l f s m a t e r i a-
lien des Haushaltes und einer !ln-
tersuchungs- und V c r su ch S st e l l e für
h a usw i rt schaftliche Angelegenhei -
r e n.

Die erstgenannte Aufgabe wird zurzeit zum
Teil durch die bestehenden Haushaitungsseminu-
rien und Haushaltungsschulen nebenbei
übernommen. Es würde aber zweifellos tin Interesse
der Einheitlichkeit und der technischen und
wirtschaftlichen Gründlichkeit derartiger Prüfungen
liegen, wenn diese außer durch hauswirtschastliche

auch durch spezielle technische Fachleute, und
Mar an Orten, wo entsprechende Einrichtungen
und Laboratorien zur Perfügung stehen,
bearbeitet und kontrolliert werden könnten. Eine
eigentliche systematische hauswirtschastliche Un-
tersuchnngs- und Bersuchstätigkeit blieb in der
Schweiz bis heute sozusagen unbekannt.

In Amerika sind die vorgenannten Institute
der Hauswirtschaftspflege bereits in großem
Umfange vorhanden. An den meisten staatlichen
technischen Hochschulen, Universitäten, Colleges
und Versuchsanstalten der U. S. A. und
Kanadas bestehen besondere Abteitungen für
Hanswirtschaft (ílomss seoimmics), welche neben
allgemeiner wissenschaftlicher und kultureller
Förderung (Sprachen, Svzialökonomie, Literatur.
Geschichte, Naturwissenschaften, Mathematth
Journalistik, Betriebswijscnschasten usw.) theoreliche
und praktische Spezialstudien in angewandter
Kunst, in Erziehungslehre, Nahrungsmitteil hre,
Ernährung und Kochkunst, Haus-, Instituts-und
Anstaltsverwaltung, physischer Ausbildung,
Textilien und Kleidung, Musik, Wvhnungsansstaltung,

Hygiene, Blumen-, Gemüse- und
Kleintierzucht, hauswirtschastliche Untersuchungs- und
Versuchstätigkeit usw. ermöglichen. Diele
letztgenannte Spezialrichtung befaßt sich in
Zusammenarbeit mit Chemikern, Maschineningenieuren,
Architekten, Materialprüsungsa>:stal:en, Hy'ieni-
kern usw., mit der Untersuchung und Ansprü-
sung von neuen Haushaltungsmaschinen, Surrogaten

und anderweitigen Beheifsmitteln, Zube-
reitungs- und Konservierungsarten von
Lebensmitteln, neuen Bekleidungs- und Wohnformen,
sowie in Zusammenarbeit mit landwirtschaftlichen

Forschungs- und Vermchsstellen mit der
Qualitätsprüfung und Standardisierung von
Marktwaren, insbesondere Gemüse, Obst und
Fleisch, Eiern und Milchprodukten usw. Die
Stndienpläne der hansw-irtschastlichen Lehrgänge
und Kurse werden sehr beweglich gestaltet und
lehnen an andere Abteilungen (Naturwissenschaften,

Freisachabteilnngen, Architektur, Maschineningenieur-,

Nahrungsmittel- und pharmazeutische

Abteilungen, sowie landwirtschaftliche und
forstwirtschaftliche Sektionen) an. Auf Wunsch
der Studierenden können besondere hauswirtschastliche

Fachexamen bestanden oder wie in
anderen Hochschnldisziplinen wissenschaftliche
Auszeichnungen (Luokslor ol Loisnes, Uastsr
ol Loisnos) erworben werden. Benachbarte Ver-
suchsküchen und anderweitige hauswirtschastliche

Spezialindnstrie, landwirtschaftliche
Versuchsgüter und Pstanzgärtcn, Säuglingsheime,
Kranken-, Armen- und Bildnngsanstalten, sowie
die Studentenheime liefern die Gelegenheit für
die Praktische Ertüchtigung der Hanshaltungs-
studentin und trugen sicher mit der zur Hoch-
schulstuse erhobenen theoretischen Berussvêrtie-
sung dazu bei, daß die amerikanische Frau der
besseren Stände, und zwar auch die hauptberuflich

anderweitig tätige, es mehr und mehr
als eine besondere Ehre ansieht, in ihrem
Bekanntenkreis als eine tüchtige Haushälterin und
Mutter zu gelten. Diese Umwertung in der
Einstellung zu den ursprünglichen Frauenberufen

begegnete in Amerika einein lebhaften
allgemeinen Interesse und dementsprechend«.'?
öffentlicher Unterstützung. Die Abteilungen für
Hauswirtschaft an den Hochschulen erlebten in

kurzer Zeit einen ungeahnten Aufschwung und
werden zurzeit dem ausländischen Besucher mit
Stolz als beste neuere Errungenschaft und als
Krone des amerikanischen Fortschrittes gezeigt.

Besteht in der Schweiz die Wünschbarkeit zu
einem derartigen Ausbau des hauswirtschaftlichen

Bildungs- und Versuchsprogramms ebenfalls

zu Recht? Wenä man diese Neuerung im
Auslande gesehen hat, ist man geneigt, diese
Frage zu bejahen. Sollte der Gedanke der
Verwirklichung sähig sein, so müßte dieselbe
zweifellos auf dem Wege höchster Eignung und
der geringsten Kosten angestrebt werden. In
erster Linie käme Wohl die Angliederung einer
hauswirtschaftlichen Abteilung an unsere einzige

schweizerische Hochschule, die Eidgenössische
technische Hochschule in Zürich, in Frage."

Das Umzugspiel.
April und Oktober sind die großen UmzugStev-

mine. Da haben Hunderte, wenn nicht Tausende
von Wohnparteien vorher zu überlegen, auszumessen
,)wie denn die Möbel am neuen Orte Platz haben
sollen". Man geht einmal, und noch einmal, mit dem
Meterstab in der Hand in die neue, noch bewohnte
Wohnung, um auszumessen. Die neuen Mieter werden

freundlich eingelassen. Man will ja nicht ungefällig

sein. Und wenn auch der Kassee kalt wird
oder das Mittagessen gerade ausgetragen ist, man
hört sich geduldig an, „daß das Büsett nach den
neuesten Messungen vielleicht doch besser gleich neben
dem Eingang stehen sollte" oder „daß gerade diese
Wand um 10 Zentimeter zu kurz ist, sonst..".
Nach endlasen Beratungen und langen Notizen trägt
dann die zukünftige Partei alle Maße schwarz aus
weiß nach Hause, und in dem Gedanken, nun für
eine Weile Ruhe zu haben, verabschiedet man sich

freundschaftlich und beteuert, durchaus nicht gestört
worden zu sein. Aber schon am nächsten Tage sind die
neuen Mieter wieder da. „Wo doch nun die 10
Zentimeter an der eine» Wand fehlen, haben wir uns
überlegt, vielleicht macht man doch das andere Zimmer

zum Eßzimmer. Da müssen wir nun noch einmal

genau ausmessen..." Und auch das ist nicht
das lctztcmal. Man sollte gar nicht glauben, wieviel
Einrichtungsmöglichkeiten eine neue Wohnung in
sich schließt. Kein Rätsel, keine Denkaufgabe, kein
Preisausschrcibcn läßt soniel Lösungen zn. wie das
Einrichten einer neuen Wohnung. Aber das letzte
Vierteljahr in der alten Wohnung wird dem
Ausziehenden zur Qual. Es ist unmöglich, eine Arbeit
zu Ende zu führen, es ist unmöglich. Gäste einzuladen

das Metermaß wird zur Fieberphantasie,
Und doch gibt es ein Mittel, um die neue Wohnung

zu Hause ohne anstrengende Wege, ohne
Fahrgeldausgabe und ahne die Geduld und Freundlichkeit

der Gegenpartei in Anspruch zu nehmen,
einzurichten. Dazu kaust man sich zwei Bogen Millime-
terpapier, am besten einen weiß und einen rosa. Das
Millimeterkaro setzt man mit 50, 25 oder weniger
Zentimeter Größe fest, je nachdem, wieviel Zentimeter
Spielraum die eigene Phantasie zuläßt, und trägt
nun auf dem weißen Bogen genau nach den
Grundrißmaßen dic neue Wohnung auf. Entweder wird die
Wohnung zu diesem Zweck wirklich einmal ausge-
messen oder, was noch genauer ist, man läßt sick vom
Vermieter dazu einen Grundriß geben.

Steht die neue Wohnung mit allen Räumen, Türen,

Fenstern, Winkeln und Ecken geschlossen aus dem
Papier, denn schneidet man die sorgfältig gemessenen
eigenen Möbel aus dem roten Papier in Karos nach
den gleichen Größenmaßen genau aus. Jetzt geht es

ans Einrichten, und mit der Fingerspitze sind die
schwersten Büfette, Bücherschränke und Bettstellen van
einem Platz aus den anderen geschoben, durch die
Wände durch ganze Zimmereinrichtungen transvor-
tiert. und jeder kann seine Einrickttnngslust austoben,
>o ast und so lange er will. Soll er aber schließlich
dach zu einem endgültigen Ergebnis gekommen sein,
dann tut er gut daran, die Möbel auf den ihnen
zugedachten Plötzen auszukleben. Aber ans keinen Fall
fest und unlösbar, sondern höchstens mit einem
winzigen Tüvfelrben, denn vielleicht, vielleicht fällt
einem morgen doch noch eine bessere Lösung ein...

Für die Hausfrau.
Wie behandeln wir handgewebte Stoffe?

Aus ihren Erfahrungen teilt uns die Basler
Webstube. Missionsstr. 47, Basel, folgende
Ratschläge mit:

Absolut stich-, bieb-, riß-, Wasser-, licht- und säurefest

sind leider keine Textilien un-d keine Farben!
Auch die besten Stoffe und Färbungen können ein
zu heißes Bügeleisen oder zu scharfe
Waschmittel nicht vertragen. Auch emwchlens-
werte Waschmittel können in zu geringer Verdünnung

gefährlich werden. Aber auch gegen natürliche
Einwirkungen van Licht, Lust und

Feuchtigkeit gibt es keinen vollkommenen Schutz.
So können z. B. unebene oder ungleichmäßige Stellen

in Fensterscheiben kwennglasartig die Lichtstrahlen
ans eine Stelle des Vorhanges konzentrieren, die

im Lause der Zeit dadurch morsch wird. Bei der Wäsche

zeigt sich dann eines Tages ein Schaden, den
niemand begreift.

Bei den Echtfärbunqen. deren Ausführung übrigens

gar nicht einfach ist, gibt es auch nur ein
„bestmöglich", aber kein „vollkommen".

Die Verarbeitung:
Bei handgewobencn Stoffen, die nach Art-

und Herstellung ast nicht so dicht sind wie mechanisch

gewobene, kann es vorkommen, daß sich die
Zettelfäden etwas seitlich verziehen lassen. Wo
dies der Fall ist, sind die Nähte reckst breit zu
nehmen und Falten nicht abzustevven, Kleider nicht
zu knavv anliegend zu machen.

H a l b l e i n e n e u n d Baumwollene Stosse
sind vor der Verarbeitung zn .brühen,

halbwollene wenigstens einige Zeit in warmes Wasser
zu. legen, um späteres Eingehen zu verhüten. Oder
man muß so reichlich zuschneiden, daß das Stück
nach dem Waschen noch die richtige Größe bat.

Waschen und glätten:
Als kochecht gelten baumwollene und leinene

'arbiqe Stoffe, wenn sie der Wäsche mit 5 Gramm
Marseillerseife und 3 Gramm Soda im Liter Wasser

bei etwa 40 Minuten Kochdaner standhalten.
Diese Lösung erlaubt, auch den stärksten Schmutz zn
entfernen. Statt Soda kann mit Vorteil auch ein
wenig Borar zugesetzt werden. Sehr gefährlich
hingegen sind Waschmittel mit Chlor und Wasserglas,

Seidene, wallen e und halbwollen e

Stoffe sind gegen Alkali, d. h gegen Soda und
Lauge sehr empfindlich. Nun entbält allerdings jede

Seife und iedes Waschmittel etwas Alkali, gute Seife
jedoch sehr wenig. Darum G solche unqesäbrlich.
ebenso die guten, bekannten Wollwastbmsttcl. Ans
alle Fälle sind die Waschmittel nie in stärkeren
Lösungen zu vcrwend-n als in den Gebrauchsanweisungen

vorgeschrieben ist.

Gefährlich ist es ferner, zuerst die Wäsche im
Wasser einzuweichen und erst nachher das Waschmittel
beizufügen. Es kann dann leicht vorkommen, daß
kleine unanfgelöste Mengen des Waschmittels sich

auf der Wäsche ablagern und die betreffenden Stellen
schädige«.

Für Wolle, Halbwolle und Seide ist nie heiße?
oder gar kochendes Wasser zn nehmen, also nur
handwarm waschcn. Ferner soll man diese Stosse
bei der Wäsche nicht reiben, sondern nur drücken und
nachher wiederholt gut spülen. Um sicher zu gehen,
kann man beim zweitletzten Spülen etwas Essig
zusetzen.

Zu vermeiden ist, daß Stosse naß und
zusammengeballt, vielleicht sogar noch aufeinandergepreßt,
einige Zeit lang liegen bleiben. Sonst können auch
die besten Farben — dr'ttb das Wasser aufgelockert
— Flecken verursachen, wobei es sich allerdings
nicht um ein sogenanntes „Ausbluten" der Farben

handelt, sondern um Farbabdrücke, die bei
nochmaligem, eventuell mehrmaligem Waschen wieder

ausgehen. Auch beim Glätten vertragen Wolle,
Halbwolle und Seide noch weniger Hitze^als Baumwolle

und Leinen. Sonst wird der Stoss morsch
und bricht, wenn vielleicht <auch erst bei
der nächsten Wäsche, wo dann niemand mehr an die
eigentliche Ursache denk!.

Kunstseide behandelt man am besten wie Wolle,
und Seide.

Die Haut aus der Milch.

Die Haut aus der Milch ist bei den meisten Manschen

wenig beliebt, sehr ast sogar wird sie achtlos
sortgetan. Tatsächlich aber enthält sie die gleichen guten

Nährwerte wie die Milch selbst, nämlich Fett,
Einweiß, Milchzucker und Milchsalze. Sie bildet sich

dadurch, daß einige Milchbestandteile durch
Wärmeeinwirkung ausgeschieden werden, dabei die anderen
mitreiße» und einschließen. Dadurch, daß die Milch-
oberiläche mit der Luft in Berührung kommt, findet
diese Ausscheidung gerade an der Oberfläche statt.
Die Hautbildung wird vermieden, wenn die Milch
beim Erhitzen gleichmäßig bewegt, d. h. eine
ruhende Oberfläche vermieden wird. Man sollte die
Milchbaut aus keinen Foll vernichten, sondern da
sie wie oben gesagt, wichtige Nährstoffe enthält,
zum Anmachen von weißem Käse. Verbesserung von
Soßen und Suvveu uiw. verwenden.

Kochen mit Svnnenwiirmc.

Für die Haussrau kann die Erfindung des
Sekretärs am Smitbsonian-Jnstitut in Washington wichtig

werden. Es soll hiernach möglich sein, mit der
Sounenwärme zu kochen. Dazu ist freilich noch ein
ziemlich komplizierter Apparat nötig. Das Sonnenlicht

wird zunächst mit einem konkaven Spiegel
aufgefangen und auf Metallgesäße geleitet, in denen
Oel durch die Svnnenwärme erhitzt wird. Das
siedende Oel „kocht" dann die Mahlzeiten. Außerdem

ist der Spiegel und mft ihm der ganze Apvarat
drehbar, so daß er sich von selbst immer der ihren
Standvunkt ändernden Sonne anschließt und damit
ihre ganze Stärke ausnützt. Der Erfinder hat ans
diese Weise Wochen hindurch Brot gebacken, das
dem Bäckerbrot gleichkam. Die Hitze hält sich auch
in den Oefen. wenn die Somne längere Zeit nicht
scheint. Die Küche bleibt dabei kühl. kfp

Kleine Rundschau.
Eine zentral geheizte Stadt.

Die Stadt Kovenhagen hat für alle ihre Einwohner
eine kollektive Zentralheizung eingerichtet. Wie das
Gas und die Elektrizität wird die Wärme in
isolierten Röhren in Form des heißen Wasserdampses
allen Beziehern zugeleitet. Es scheint, daß die
Einrichtung außerordentlich günstig und billig ist, da
verschiedene andere dänische Städte sie bereits
nachgeahmt haben.

Teures Fleisch.

In der französischen Kammer erwähnte der
Abgeordnete M. Dormann in einer Diskussion über dic
landwirtschaftliche Krise folgenden Fall, den er als
wahr verbürgte:

Ein Bauer verkaufte einem Metzger ein Lamm
und ließ sür sich die beiden Hinterkeulen reservieren.
Einige Tage später ging er zum Metzger, um niit
ihm abzurechnen. „Sie schulden mir noch 15.80 Fr."
(franz. Fr.) erklärte der Metzger. — Er hatte nämlich
den Ankauf des Lammes zum Preise des Lieferanten

berechnet, die reservierten Keulen jedoch zum
Preise, die die Konsumenten zu bezahlen haben. —
Die Kammer hat über diese Berechnung gelacht, aber
was mußten wohl die Hausfrauen darüber denken?

S. F.

Der volkswirtschaftliche Wert der Haussr»uenarbeit.

Ein amerikanischer Volkswirtschaftler hat errechnet,

daß der Wert der Arbeit, die in den amerikanischen

Hanshaltungen geleistet wird, im Jahre mit
17 Milliarden Dollar zu bewerten ist. Diese Summe
macht, aus jeden Bürger verteilt, 1500 Dollar. Das
heißt, daß die amerikanischen Hausfrauen, sich und
ihre Familienmitglieder sowie Kinder, Greise und
Strafgefangene eingerechnet, sür jedermann eine mit
1500 Dollar zu bczisfernde Jahresarbeit verrichten.
Die wöchentliche Arbeitsbezahiung der Haussrau, die
ihren Hanshalt selbst versieht, wurde mit 15 Dollar
angenommen.
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